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Dem Freunde griechischer Dichtung, der zuerst an das 
Studium Pindars herantritt, wird gar bald die Betrachtung der 
daktylo-epitritischen Strophen anziehend und lohnend erscheinen. 
Wie ein dorischer Tempel baut sich die dritte olympische Ode 
in ihren einfachen harmonischen Verhältnissen vor seinem Auge 
auf; die erste pythische erregt schon mehr die Vorstellung einer 
freien Phantasie, dennoch vermag er auch ihr den Eindruck 
wohlgeordneten Aufbaus abzugewinnen; die Beschränktheit der 
Grundbestandteile dieser Versgattung und die verhältnismässige 
Einförmigkeit ihrer Zusammensetzung erleichtert es ihm, überall 
grössere Massen in einer Empfindung zusammenzufassen. Tritt 
er nun den logaoedischen Strophen gegenüber» so ist sein erster 
Eindruck der einer verwirrenden Buntheit Er hat es wol ver- 
mocht, die alcaeische Strophe als Ganzes aufzufassen — das 
Anschwellen des trochaeischen Elementes im dritten Verse und 
das dadurch bedingte längere Abklingen im doppelten Daktylus 
schien ihm eine Wiederholung des beginnenden logaoedischen 
Verses in verdoppeltem Massstabe, welcher jener erste Vers 
durch doppelte Setzung das Gleichgewicht hält; dadurch ent- 
standen zwei Hälften (zwar weder an Zahl der Moren noch der 
Hebungen gleich, doch dies nachzuzählen war ihm noch nicht 
in den Sinn gekommen), deutlich unterschieden durch die ge- 
paarten Versausgänge, die eine männlich, die andere weiblich 
auslautend, aber durch den verknüpfenden Auftakt des dritten 
Verses vor völligem Auseinanderfallen bewahrt — , den loga- 
oedischen Strophen Pindars gegenüber versagt ihm die Kraft 
der Anschauung. 

Er erholt sich Rats bei den Kennern der metrischen Kunst. 
Da findet er — Forderungen : die Glieder der Strophen müssen in 
genauem Responsionsverhältnis zu einander stehen, die Rythmik 
des griechischen Altertums muss bis ins kleinste derjenigen 
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unsrer Musik vergleichbar sein u. s. w., dazu aber auch über- 
reichlich Mittel , die überlieferten Texte diesen Forderungen 
unterwürfig zu machen, Silbenmasse aller Art von V« */s bis 
zu 5 Moren sowie Pausen von jeder Länge; die Consequenzen 
dieser Lehren , auf Pindar übertragen , treten ihm bei Moritz 
Schmidt 1 ) in erschreckender Nacktheit vor Augen. Er sieht, 
dass bei solchen Grundsätzen jeder Anhalt fehlt, die rythmische 
Gestaltung, die einst im Vortrag dieser Gedichte zum Ausdruck 
kam, zu ergründen, und dass wir uns wol bescheiden müssen, 
unsre Texte als Prosa zu lesen. 

Dennoch verlässt ihn die Empfindung nicht, dass die er- 
haltene metrische Gestaltung keineswegs ein willkürliches Durch- 
einander darstellt, in das erst durch gewaltsame Reckungen 
und Dehnungen Leben zu bringen sei, sie scheint ihm selbst 
ein Lebendiges zu sein. Meint er in J. H. H. Schmidt 8 ) den 
Mann gefunden zu haben, der die Gesetze, nach denen die 
pindarischen Strophen gebaut sind, diesen selbst durch Beob- 
achtungen abzugewinnen sucht, so sieht er doch bald wie auch 
dieser von den Dämonen des Zählens und des Gesetzegebens 
der fruchtbaren Beobachtung entrissen wird. 

Er schlägt die jüngste Darstellung jener Gebilde auf in der 
Rossbach-Westphalschen Metrik 8 ) und wird erfreut durch den 
Hinweis auf einige immer wiederkehrende, durch geringe Mittel 
variierte Grundelemente derselben (vor allem Glykoneen, Phere- 
krateen sowie kleinere trochaeische Glieder, nächstdem loga- 
oedische Prosodiaki), wodurch eine Vereinfachung in der 
Betrachtung der Oden angebahnt wird. Aber bald danach 
hört er auch hier die bekannte Weise; der Vers muss so und 
so viel Icten liefern, gleichgültig wie er gestaltet ist; wenn er 
sie nicht liefern kann, so wird ihm dadurch geholfen, dass man 
vor ihm, hinter ihm oder auch mittenhinein Pausen, sogar 
betonte, wenn nötig gleich paarweise, in die Luft baut. Wieder 
fühlt er wie aller feste Boden schwindet, und wenn er die 

Kartenhäuser ^ ^ wegstreift, so stehen die Texte immer noch 



1) Ueber den Bau der pindarischen 8trophen. 1882. 

2) Die Kunstformen d. gr. Poesie. Bd. I. Die Eurythmie etc. 1868. 
S) III* 2, 594. 598. 
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vor seinen Augen wie anfangs, als Conglomerate verschieden- 
artiger, verschiedenlanger Versglieder, und er sieht sich auf 
sich selbst angewiesen, wenn es gilt nachzuempfinden, was 
den Dichter bei der Bildung und Zusammensetzung derselben 
geleitet hat. 

Die Epode der zweiten pythischen Ode: 

fegst* xrt'Xov U<pgoä(- rag'. ay«t x°W (pt'Xcav 
no(vifio$ dvzl Feg- ycov om&näva* 

<Ss <P, to JewoßävMs nai, ZetpvQia ngd dofuov 

yioxQig nag&ävog dnvei, noXefi(<ov xctfidzav i£ dftaxdt'fov 

Sid zedv Svrafuv SgaxfTff* dffqxxXäs. 
5 &ei5v <F iq>e- Tfxalg l$iova <pmvi rav- xa ßgorotg 

Ifyuv & nxsgoev- ti tgoxqi 

rravrf xvXtvdöfxsvov' 

tdv €Ü' egyävav dyavatg dfxoi- ßaig Srtwxofiävovg xiveo&at. 
beginnt mit einem Langverse, bestehend aus zwei katalektischen 
Glykoneen und zwei katalektischen Pherekrateen. Der zweite 
Vers, bestehend aus einem Glykoneus und dem zweiten der 
beiden Pherekrateen bildet die genau um die Hälfte verkürzte 
Wiederholung des vom ersten Verse dargestellten rythmischen 
Motivs. Der dritte wiederholt den zweiten und fügt ein neues 
trochaeisches Thema hinzu, der vierte fasst wiederum Anfang 
und Ende des Vorgängers zusammen, indem er zugleich das 
trochaeische Element um einen Fuss verkürzt — zum Greticus. 
So ist der Aufbau der zwei Verspaare ein paralleler; 2 und 4 
sind verkürzte Wiederholungen — beidemal mit Weglassung 
des Mittelstücks — von 1 und 3. Der fünfte Vers hebt mit 
einem Diiambus an, aber was diesem folgt, ist wieder nur 
Wiederholung des vierten, an sechster Stelle folgt die noch 
nicht erschienene Verbindung des Pherekrateus mit dem Greticus, 
darauf an siebenter der mit dem Pherekrateus nahe verwandte 
Prosodiakus, endlich schliesst das Ganze wieder mit zwei Gly- 
koneen, denen aber ein einzelner Jambus voraufgeht, der zu 
dem Diiambus im fünften Verse in ähnlichem Verhältnis steht 
wie die drei Gretici zu dem trochaeischen Fünfsilber im dritten. 

m Fast keine pindarische Strophe — nur noch eine wird uns 
begegnen, die sich vergleichen lässt — entwickelt sich so deut- 
lich aus sich selbst heraus, zeigt so enge Verwandtschaft der 
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auf einander folgenden Glieder, ohne dass doch eines dem 
andern völlig gliche ! Vor allem tritt der behutsame Anschluss 
neuer Elemente an das bereits Geschaffene in der ersten Hälfte 
hervor, während in der zweiten die nunmehr gegebenen Motive 
sich freier gesellen können. Das iambische Kolon im fünften 
Vers markiert den Eintritt dieses freieren Teiles, der sich mehr- 
fach vom ersten unterscheidet. Alle Verse des zweiten Teils 
beginnen steigend, im ersten nur v. 2; die vier ersten Verse 
beginnen jeder mit einem Glykoneus, von den vier letzten keiner ; 
jeder der vier ersten Verse enthält eine Auflösung, die vier 
letzten Verse keine. Ein aufgelöster Anfangsfuss beginnt und 
schlicsst den ersten Teil; das iambische Anfangsglied spielt 
dieselbe Rolle im zweiten. So ergibt sich ungesucht eine Zwei- 
teilung der Strophe, ebenso ist eine gewisse antithetische 
Anordnung der beiden Teile unverkennbar, v. 1 und 8 ent- 
halten beide den Doppelglykoneus , der die Strophe beginnt 
und schliesst, und correspondieren dadurch einander; in den 
mittleren sechs Versen treten die Pherekrateen in v. 2 und 3 
auf, um in v. 6 wiederzukehren (und v. 7, falls wir uns die 
Freiheit nehmen, den Prosodiakus als einen den steigenden 
Charakter der zweiten Hälfte hervorhebenden Stellvertreter des 
Pherekrateus anzusehen), die Trochaeen reichen von v. 5 bis 8 
— also spiegelbildartige Gruppierung um die Mitte. 

Von Interesse ist die Beobachtung, dass das verschiedene 
Schwergewicht der einzelnen Themata sich gleicherweise in der 
Häufigkeit ihres Vorkommens wie in der Reihenfolge ihres 
Auftretens ausspricht. Die Glykoneen als das Hauptthema 
beginnen und schliessen, doppelt gesetzt, und beherrschen auch 
die Mitte, indem da die Pherekrateen zurücktreten und das 
trochaeische Element auf Gretici beschränkt ist ; die Pherekrateen 
kündigen sich, gleich nach den Glykoneen im Eröffnungsvers 
gleichfalls doppelt auftretend, als zweites Hauptthema an. Erst 
nach mehrfacher Ausnutzung dieser beiden Themata tritt das 
trochaeische auf, das aber dann die Hälfte der Versschlüsse 
beherrscht. Zuletzt überrascht uns noch das kleine iambische 
Thema, das nur die zweite Hälfte der Strophe scharf abgrenzt 
und derselben noch eine gewisse selbständige Färbung aufprägt. 
Nun sind von den 20 Gliedern der Strophe 8 glykoneisch, 
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5 pherekrateisch (dazu 1 Prosodiacus), 4 trochaeisch, 2 iambiscb, 
also war die Rangordnung, in der sie eingeführt werden, durch- 
aus ihrer numerischen Bedeutung entsprechend. 

Diese nach und nach erfolgende Einführung verschiedener 
Themata, ihre Verflechtung mit einander zu einem organisch 
sich entfaltenden Ganzen, ihre Verkürzung, Verdoppelung, hat 
nur ein Analogon in der modernen Kunst, das ist die Behand- 
lung der melodischen Themata in der sinfonischen Musik. 
Freilich dürfte dies der einzige Gesichtspunkt sein, unter dem 
man moderne Musik und pindarische Rythmik mit einander 
vergleichen darf. Schon dass wir es hier mit an Worte ge- 
bundenen, lediglich rythmischen Motiven zu thun haben, dort mit 
musikalischen, die sich sowol nach der rythmischen wie nach 
der harmonischen Seite bearbeiten lassen, bedingt einen himmel- 
weiten Unterschied. Dem entsprechend geht auch hier die 
Arbeit auf unverhältnissmässig kleinem Räume vor sich. Dort 
die durchgehende Symmetrie der Takte, Glieder, Perioden als 
unumgänglich notwendiges Gegengewicht gegen die harmonische 
und melodische Mannigfaltigkeit polyphoner Musik, hier bei 
grösster Schlichtheit der noch mit ihren ursprünglichsten Mitteln 
wirkenden Musik ein uns ungewohnter, bei der Beschränktheit 
der Themata überraschender rythmischer Reichtum, der die 
Gleichheit der Glieder absichtlich meidet, da dieselbe mit einer 
lebendigen Verarbeitung rein rythmischer Themata in unver- 
einbarem Gegensatze steht. Eine Zusammenstellung der Summe 
der Takte jedes Verses: 



lässt deutlich eine — sei es mit Bewusstsein gesuchte, sei es 
aus der rythmischen Arbeit sich unwillkürlich ergebende — 
stete Ungleichheit der Glieder des ganzen Baues erkennen. 



4 4 3 3 

4 3 

4 3 3 

4 2 

2 4 2 

3 2 
3 

1 4 4 



14 
7 

10 

6 
8 
5 
3 
9 



Digitized by Google 



G 



Diese Ungleichheit, die doch nicht Formlosigkeit ist, ist es, 
wodurch die höhere Lyrik und die kunstvolle Prosa sich ein- 
ander nähern. In der durch Thrasymachos geschehenen Ueber- 
tragung der Terminologie spricht sich zuerst ihre nahe Ver- 
wandtschaft aus; die Sophisten vollends der nachchristlichen 
Zeit gerieren sich völlig als Erben der alten Lyrik, sie sind die 
Virtuosen, denen die Menge zuströmt, um ihr Ohr zu ergötzen. 
Dies alles, so wie der Gebrauch der Ausdrücke für Singen und 
Sagen lehrt uns, dass die Grenzen zwischen lyrischem Vortrag 
und gehobener Prosa wenig scharfe waren, und dass die Form, 
die dem Worttext gegeben wurde, von jeher das Wesentliche 
war und das harmonische Element nur eine dienende Rolle 
dabei spielte. 

Die Bedürfnisse und Gewöhnungen des Ohres scheinen viel 
tiefgreifendere Wandlungen im Laufe der Jahrhunderte zu er- 
fahren als die des Auges; daher alles, was im griechischen 
Altertum mit Musik zusammenhängt, eine so ganz andre Stellung 
zu unsrer Aufnahmefähigkeit einnimmt, als die Werke der bil- 
denden Kunst. Die verschiedenen Stimmungen der beweglichen 
Töne des Tetrachords, die dem Griechen die feinsten Schattierungen 
des iftog bedeuteten, würden unserem Ohre als Unreinheiten 
widerstehen ; umgekehrt würde unsre Polyphonie dem Griechen 
ein barbarisches Durcheinander scheinen. Den gemeinsamen 
Ausgangspunkt bildet natürlich beiderseits die Volksweise, welche 
diejenigen einfachen rythmischen wie harmonischen Elemente 
enthält, die zu allen Zeiten gefallig sind und waren. Aber bei 
der Entwicklung von da zum Kunstprodukt sind die entgegen- 
gesetzten Wege eingeschlagen worden , indem nur je einer der 
beiden Bestandteile zu kunstvoller Mannigfaltigkeit ausgebildet 
wurde, während der andre als feste Grundlage seiner anfang- 
lichen Einfachheit im Wesentlichen treu blieb. 

Denn wären beide zugleich in der Weise, wie dies in der 
modernen Kunst mit der Melodie, in der antiken mit dem 
Rythmus der Fall ist, über jenen ursprünglichen Boden empor- 
gewachsen, so hätte nur Verwirrung entstehen können. Wir 
dürfen daher nicht davor zurückschrecken, uns eine ziemlich 
einförmige Kantilene als Begleitung der pindarischen Rythmen 
vorzustellen, mit deren Verlust uns nichts Wesentliches zum 
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Verständnis des Baues der Oden abhanden geht, wenn auch 
das rj&og derselben durch die Wahl der Töne gewiss einen 
bestimmteren Ausdruck erhielt. Was uns fehlt, ist das rythnien- 
gewöhnte Ohr der Griechen, die durch die Vertrautheit mit 
einer ungleich grösseren Zahl rythmischer Schöpfungen und die 
Kenntnis der ganzen Vergangenheit dieser Kunst im Stande 
waren, die Absichten, die den Dichter bei der Zusammensetzung 
seiner Strophen beseelten, intuitiv zu erfassen. Dabei ist wol 
anzunehmen , dass nicht jeder Zuhörer zu einer Analyse auch 
der compliciertesten Strophe befähigt war, gleichwie in unserer 
Welt mancher gebildete Hörer einer Symphonie doch deren 
thematische Arbeit nicht durchschaut, ohne dass darum der 
Eindruck von Einheitlichkeit, den die Wiederkehr der Motive und 
ihre Wandlungen schaffen, seinem Gemüt völlig verloren ginge. 

Nur der klassischen Zeit im engsten Sinne gehört diese 
rythmische Kunst an. Weitere Steigerung der Freiheit — Euri- 
pides' Monodien — lässt nur noch zerfallende Reste der ehemals 
so kühnen Gonstruktionen übrig. Die alexandrinische , die 
augusteische Poesie beschränkt sich wieder auf die regelmässig 
proportionierten Kompositionen älterer Weise. Was hätte sonst 
dem Horaz näher gelegen, als gerade daktylo-epitritische Oden 
nachzubilden? Das Uebermass von langen Senkungen, das er 
in den lesbischen Oden den Vorbildern zum Trotz einführt, 
lag in jenen Oden bereits vor; ihr rythmischer Charakter war 
den Verhältnissen der lateinischen Sprache viel leichter anzu- 
passen, als der sapphischer Dichtung. Aber der Gesamm tauf bau 
solcher Oden war für die Zeitgenossen des Horaz, deren ryth- 
misches Empfinden dem modernen sehr viel näher stand als 
das der Zeitgenossen Pindars, nichts Lebendiges mehr. 

Die behandelte Epode ist willkürlich herausgegriffen. Es 
scheint natürlich, die am frühesten entstandenen Oden zunächst 
ins Auge zu fassen, um wo möglich eine Entwickelung zu er- 
kennen. Da bietet denn die in jugendlichem Alter gedichtete 
zehnte pythische Ode: 

X>XßCa AaxedaifMov 

fjidxaiQa QtaaaXCa' nargog <T dfi<pot€Qaig s£ ivog 
aQiafOfidxov yevog 1 Hqc*- xle'og ßaailtvei. 
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%i xopnäoa naQQ xatqov; aUxx fju Hv- &<6 te xal td IleXtr- 
vatov dnvet 
5 'AXsva Tf natdeg, 'InnoxXäa &äXovt£g 
dyayuv ijiixw^iav dvSgtov xXvrdv ona. 

ein von der eben betrachteten Strophe wesentlich verschiedenes 
Bild. Der Anfang überschüttet uns gleich mit einer Fülle der 
verschiedensten Themata, Pherekrateus, Glykoneus mit Auf- 
takt, Choriamb, Greticus bilden die zwei ersten Verse, der dritte 
daktylische besteht aus einem Paroemiakus und einem Adonius. 
Erst vom vierten Verse an wird eine Bearbeitung sichtbar, die 
vier Elemente des ersten Verspaares kehren wieder, nur ist der 
Choriambus von der dritten an die zweite Stelle gerückt , der 
Glykoneus ist um einen Fuss verkürzt, der Greticus dafür um 
einen vermehrt worden, die Synkopen sind hier wie dort an 
der zweiten und dritten Verbindungsfuge geblieben. V. 5 und 6 
bringen wiederum neue Gestaltungen. Eigentlich bearbeitet ist nur 
der erste Teil v. 1 und 2 durch eine Imitation in glättendem 
abrundenden Sinne v. 4 — die langen und kurzen Glieder, dort 
scharf getrennt, sind hier durcheinander geschoben und im 
Umfange teilweise ausgeglichen, a^ba^c ist das Schema der 
Strophe. 

Die Epode: 

t>Xvpmov(- xa ölg iv noXefucdoxoig 
"jQeog onXoig* 

vHjxev de xal ßa&vXsi- fitov* vno KCq- gag dycov 
nixqav xQatr}0ino6a QqixCccv. 
5 SnoiTo fxoiga xal vattgcaaiv 

iv dfiäQaig dydvoQa nXovtov dv- &eZv <r<p(ctv. 

bietet uns ebenfalls eine Imitation v. 3. 4 und zwar eine von 
der Art, wie wir sie in epod. Pyth. 2 kennen lernten, genaue 
Wiederholung mit Weglassung des Mittelstücks. Die Verwandt- 
schaft dieses Mittelteils mit Teil a der Strophe ist unverkennbar, 
ep. 3 gleicht str. 2 bis auf die Verkürzung des ersten Gliedes, 
die aus str. 4 herangezogen ist. v. 1 und 2 entspricht dem 
Teil b der Strophe (v. 3), es hebt an wie der Paroemiakus dort 
und schliesst mit dem Adonius, hat aber ausserdem den vollen 
Glykoneus, den uns Teil a in der Epode schuldig bleibt, in 
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seine Mitte genommen. Endlich steht v. 5 und 6 in deutlicher 
Parallele zum dritten Teil der Strophe, v. 5 deckt sich mit 
str. 5 bis auf die überschiessenden Anfangssilben in der Strophe, 
v. 6, um so viel langer im Anfang, ähnelt a 2 als Abschluss des 
Ganzen. In der Epode sind also, im Wesentlichen nach dem 
Schema ba^c, die in der Strophe noch teilweise mit einander 
verflochtenen drei Teile schärfer auseinandergelegt. Das be- 
ginnende Drittel hat beiderseits seiner Parallelstelle gegenüber 
eine Versteilung mehr aufzuweisen (Teil a x str. 1. 2 = ep. 3, 
Teil b ep. 1. 2 = str. 3), als ob jedesmal im Anfang vermehrte 
Ruhepausen dem Hörer die Auffassung der verschiedenartigen 
rythmischen Elemente erleichtern sollten. Dadurch erhält in 
der Epode jeder Teil zwei Verse und zugleich wird durch 
Herübernahme des Glykoneus aus a nach b der Umfang dieser 
beiden Teile in etwas ausgeglichen. 

So ist die Epode aus den Elementen der Strophe heraus- 
gewachsen und hat doch ihren selbständigen Charakter; indem 
sie das Zusammengehörige nebeneinanderstellt (a), einem in 
der Strophe durch Ungleichheit gedrückten Teile (b) zu seiner 
Bedeutung verhilft, und dem dort unvermittelt und allein 
stehenden dritten Teil sein Correlat schafft (c), wirkt sie klärend, 
verteilend und abschliessend und versöhnt dadurch mit der 
Buntheit der Strophe. 

Fast vermissen wir in der zeitlich zunächst stehenden 
sechsten pythischen Ode: 

'Axov<rtn'' rj yccQ iXixumdog *A<fQodi%ccg 
aqovQccv rj Xagfoav 
&vanoXC%opev y ofnpaXov i- QtßQopov 
X&ovdg eg väiov 7TQoaoi%6fAevor 
5 Uv&iovixog h>& olßioiaiv "EfXfxsviSaig 
TKnctfily % 'AxQctyavzi xal päv Bsvoxqcctu 
hoTfiof vpvwv 
&r t oavQdg iv noXvxQVttw 
*AnoXX(avi<t %e%H%iatai vctnp 

die Zugabe dieses beruhigenden Seitenstückes zu der allzu leb- 
haft bewegten Strophe. Die ersten beiden Verse bringen einen 
Diiambus, einen akatalek tischen Glykoneus, einen dritten Proso- 
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diakus; ihnen schliessen sich im dritten und vierten an ein 
katalektischer Glykoneus mit Creticus, ein Anapaest mit drittem 
Glykoneus, also sieben verschiedene Glieder bis jetzt Der fünfte 
Vers bringt in der That das achte in Gestalt eines katalektischen 
ersten Pherecrateus, aber in demselben Verse wird endlich dem 
atemlosen Wechsel Einhalt gethan , indem der dritte Glykoneus 
des vorigen sich wiederholt; desgleichen wiederholt sich am 
Schluss von v. 6 der Creticus von v. 3. Wir haben also ein 
antithetisch gruppiertes Mittelstück v. 3—6, das wir b nennen 
wollen. V. 6—8 wiederholt die drei Glieder von v. 1 und 2, 
nur mit Umstellung, wie in Pyth. 10 % im Verhältnis zu a t 
verstellt war; hier in der Folge 2 1 3 und mit weiblichem 
Ausgang von 1 und 3. Das Stück a % ist aber mit b verzahnt, 
indem der die Antithese von b abschliessende Creticus in v. 6 
erst nach dem akatalektischen Glykoneus folgt. Endlich folgt 
v. 9 der Teil c, dessen Eingang der entsprechenden Stelle von 
Pyth. 10 (v. 5) gleicht. 

Die Aehnlichkeit mit Pyth. 10 ist unverkennbar; hier wie 
dort eine Imitation des Anfangsteils mit Umstellung und kleinen 
Veränderungen der Glieder, durch den zweiten Teil, der hier 
umfangreicher ist, von jenem getrennt. Nur ist Pyth. 6 noch 
bunter und undurchsichtiger angelegt als Pyth. 10. 

Das ist für uns der erste Anfang pindarischer Kunst, da- 
vor klafft eine Lücke in unsrer historischen Kenntnis. Grosse 
Teile des Weges sind uns unsichtbar, der von der Ausbildung 
der einzelnen logaoedischen Versgattungen bis zu diesem Stand- 
punkt der Entwicklung geführt hat, wo der Dichter mit 
schrankenloser Willkür aus der Fülle der geschaffenen Vers- 
glieder beliebige ausliest und aneinanderreiht und dabei — 
innerhalb der Strophe — an kein mechanisches Gesetz gebunden 
ist, sondern nur durch Herstellung halb versteckter Beziehungen 
das Gefühl der Ordnung hervorzurufen hat und dadurch zu 
verhindern, dass die freie Bewegung sich ins Grenzenlose verliert 

Ist uns doch auch die ganze lange Entwicklung des Epini- 
kions bis auf Pindar verborgen, bei dem es uns schon mit 
einem gewissen Charakter der Ueberreife entgegentritt, ent- 
sprechend dem formellen Eindruck der ersten Oden. Pindars 
Grösse liegt nicht in der Vollendung der Gattung, sondern in 
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dem neuen Inhalt, mit dem er die erstarrenden Formen erfüllt 
und teilweise sprengt; ein Inhalt, der mit dem ursprünglichen 
Zweck des Epinikions oft nur in losem Zusammenhang steht 
und denselben nur als conventioneilen Bestandteil mit sich 
schleppt. Die stereotype Wiederkehr gewisser Wendungen 
gerade in diesen Bestandteilen 1 ), die unverhältnismässig breite 
Ausführung der Bilder 2 ) und bisweilen auffallig kräftige Färbung 
des Ausdrucks 8 ), wodurch diese stark verbrauchten Elemente 
neu belebt werden müssen, beweisen deren hohes Alter. 

Springen wir von jenen beiden frühesten Oden, in denen 
sich das Streben nach möglichster Buntheit der Gestaltung, die 
den inneren Zusammenhalt nur gerade noch wahrt, in gestei- 
gertem Masse ausspricht, über zu derjenigen unter den loga- 
oedischen Oden, die schon das Altertum für die reifste und 
vollendetste erklärte, der ersten olympischen: 

"ÄQUttov ßh' vSuq, 6 Si XQvadg al&opevov nvQ 
ate dianQänu vvxti fisydvoQog Qo%a nXovtoV 
ei <P a£&Xcc yccQveiv 
iXdecu, <plXw tjroQ, 
5 fATjxtf deXiov dxonti 

aXXo &aX7tvoT€QOV iv dfitgqc (paervov ao%QO%> igfj- 

fiag SC ai&ägog 
[irjö* X)XvfJL7r(ag dytSra (p&gtegov av- SdüofifV 
d&ev 6 noXv<paxoq vfivog d/itptßdXXctai 
üo(ftav fir)TU<f- tri, xeXaSetv 
10 Kgovov ncud*, ig dtpvedv ixofisvovg 
fjtdxat- Qav 'lägcovog eöxCav. 

Die Strophe zeigt nicht das geringste Bestreben, ihre 
Gliederung zu verstecken , sondern es heben sich drei scharf 
gesonderte Teile deutlich von einander ab. Einen Spruch voll 
Urweisheit an der Spitze setzt sie mit den beiden vornehmsten 
logaoedischen Kola ein, dem Glykoneus und Pherekrateus. Im 
zweiten Vers folgt ein trochaeisches und ein daktylisches Kolon. 



1) Vgl. meine Schrift de Graec. vet. re mus. p. 65. Wilamowitz 
Isyll. S. 166 Anm. 15. 

2) Pyth. 1, 45. 

3) Ol. 2, 101. 6, 20. 
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Es ist der Typus der alcaeischen Strophe, dem wir hier 
wieder begegnen. Dieser Typus — - nach zweiteiligem loga- 
oedischen Anfang ein Auseinanderlegen des trochaeischen und 
daktylischen Elementes — in grösserem Umfange auch im 
alkmanischen Parthenion erkennbar 1 ), ist hier auf kleinstem 
Räume abgebildet, aber bezeichnenderweise ohne jenes Gleich- 
gewichtsverhältnis im Umfang der Kola, welches der alcaeischen 
Strophe eine auch für unser Ohr wohlthuende Abrundung ver- 
leiht. G. Hermann in der epitome doctr. metr. p. 267 verwirft 
die Teilung des Verses nach Stangenet, quia proportio haec 
membrorum parum apta foret. Gerade die Vermeidung der 
proportio im Kleinen ist pindarisch. 

Der zweite Teil ist vorwiegend trochaeisch; nach einer 
kurzen antithetischen Gruppe folgt ein Langvers, trochaeisch 
mit Choriamb und Synkope in der Mitte, und auf diesen, als 
recht deutliches Beispiel verkürzender Imitation, ein ganz gleich- 
gebauter Vers, der die beiden Seiten des vorhergehenden im 
Verhältnis 3 : 2 verjüngt wiederbringt. 

Der lebhaft ansteigende achte Vers markiert scharf den 
Eintritt eines neuen, dritten Teils, der sich durch das Fehlen 
des logaoedischen Elementes deutlich von den vorhergehenden 
unterscheidet. Die drei Schlussverse sind wieder eng mit ein- 
ander verkettet, der erste besteht aus Iambus und zwei Gretici, 
von denen der letzte mit Auflösung beginnt; der zweite wieder- 
holt ihn, nur mit Erweiterung des mittleren Greticus um einen 
Fuss, der dritte Vers erweitert das Mittelglied abermals und 
lässt das dritte nunmehr fallen, doch nicht ohne ihm die an- 
lautende Auflösung zu entnehmen. 

Der Schluss von Teil c kehrt durch diese Vorgänge zu 
demselben Lekythion zurück, mit dem Teil b anfing (v. 3), und 
lenkt unsre Aufmerksamkeit auf die antithetische Ordnung der 
beiden Teile b und c: beiderseits drei kürzere Verse, in der 
Mitte stehen sich die trochaeische und die iambische Hexapodie 
gegenüber (v. 6 und 8), nur ist v. 6 weiter ausgestaltet und 
zieht dann auch noch eine Imitation nach sich (v. 7), wodurch 
Teil b das numerische Uebergewicht erhält. 



1) S. Cnuins in comment Eibbeck. p. 21. 
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Es zeigt sich manche Aehnlichkeit mit den beiden Teilen 
der zuerst betrachteten Epode (Pyth. 2): zunächst der bedeutend 
geringere Umfang des zweiten Teils hier wie dort; ferner sind 
auch hier die kretischen Schlüsse ungefähr um die Mitte 
gruppiert; auch hier findet sich eine schon im Anlaut durch- 
gehend ausgeprägte Charakterverschiedenheit der beiden Teile, 
in b lauten alle Verse fallend, in c alle steigend an. 

Nur erscheint bei dieser Betrachtung Teil a durchaus als 
ein selbständig vorausgeschicktes Stück — vorspielartig wie die 
Sentenz vom Wasser und vom Golde — -; und diese Rolle von 
a bestätigt das Verhalten der Epode: 

2vQccx6ffiov innox<*Q- fiav ßaatXfja. Xdfi- nei de Fm xXe'og 
ev evdvogi Av- Sov IleXonog dnoixi'y 
tov fxsyaff&siTjg eQdcHfcrvo yai- do%oq 
UoaeiSäv, ineC viv xa&agov Xeßiftog igele KXoy^cd 
5 eXe'yavzi <patdifiov eJ- fiov xexaS/ie'vov. 

q &avfurtd noXXd, xaC nov ti xal ßyozöov 
tpdxiv vnkQ %dv äXct- ^ Xöyw 

SedaiSaXfievot, ipevieöi noixCXoiq e%ancet(avzi iiv&oi. 

in welcher bc als ein Ganzes in bewusster Parallele verarbeitet 
wird, ohne Rücksicht auf a. Während in str. 3—5 zwei 
Lekythien einen Pherekrateus umschliessen , besteht in ep. 1. 2 
das von den zwei Lekythien umschlossene Mittelstück aus zwei 
Pherecrateen , die ihrerseits wieder ein trochaeisches Mittelglied 
umfassen; also eine Erweiterung des Vorbilds nach innen. 

In der Stophe sind die umgebenden trochaeischen Verse 
vom Pherekrateus durch syllaba anceps getrennt, in der Epode 
mit ihm beidemal durch Wortbrechung verbunden — wir sind 
solcher Einseitigkeit des Pausensatzes in auf einander bezogenen 
Teilen von Strophe und Epode bereits in der zehnten pythischen 
Ode begegnet. Hier durchschneidet eine Verspause nach dem 
trochaeischen Mittelglied den harmonisch aufgebauten Teil in zwei 
ungleiche Glieder. Wir finden überhaupt in Pindars Oden, 
dass die Verspausen zwar oft die Erkenntnis des gegenseitigen 
Verhältnisses der durch sie abgetrennten Glieder fordern, oft 
aber auch durch einseitiges Eingreifen dieselbe verdunkeln. Es 
gehört auch dies zu den beabsichtigten Ungleichheiten, durch 
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die der Dichter die parallelen Beziehungen der Teile stört, um 
lebendige Wechsel volle Schöpfungen hervorzubringen '). 

V. 3 der Epode gleicht fast genau v. 7 der Strophe. Somit 
finden die 5 (3 + 2) Verse von Teil b der Strophe ihr Wider- 
spiel in 3 (2 4- 1) Versen der Epode. Umgekehrt entsprechen 
die fünf letzten Verse der Epode den drei letzten der Strophe. 
EinDochmius beginnt hier wie dort; aber während das Schluss- 
stück der Strophe sich kettenförmig entwickelt, haben wir hier 
antithetische Anordnung. Zwei gleich anhebende und ähnlich 
gebaute Langverse umschliessen das Stück, den zwei schliessenden 
Cretici der Strophe entspricht der in die Mitte gestellte drei- 
fache Schluss mit Creticus und seinen ihm so nahe verwandten 
Erweiterungen. Auch die drei logaoedischen Glieder des Mittel- 
stücks sind in Bezug auf die Stellung des Daktylus antithetisch 
gruppiert 

V. 8 der Stophe, der ja in seiner Art allein steht, wird 
von der Epode nicht berücksichtigt. Dieser achte Vers trägt 
überhaupt einen singulären Charakter. Dreimal hintereinander 
in str. 3 antistr. 3 und str. 4 findet die Erwähnung der Taxvttjg 
in seinen aufgelösten Jamben ihre Stelle: fierd %d %a%\ma%nov 
av&ig dvegav €&vo$ 9 ifii <P snl %a%v%d%(av nÖQSvaov dg/mran; 
neXonog, Iva %a%v%d<; nod&v igi&xm. Schon die alten Er- 
klärer sahen hierin beabsichtigte Tonmalerei und wir werden 
daran um so weniger zweifeln, als auch bei Aeschylus 
(Agam. 485 Di) ein Trimeter mit gehäuften Auflösungen in 
folgender Stelle vorliegt: 

m&avdg ayav 6 xtfjXvg ogog imvsfxejai 

taxvnoQog' dXXd %a%vfiogov 

yvvatxoyriQVTOV oXXvxcu xXsog. 
Aber in dem ersten Vorkommen des Verses in unsrer Ode lässt 
sich ohne Künstelei kein Grund zu derartiger Tonmalerei ent- 
decken. Auch an den beiden andern Stellen, wo zwei Hebungen 

1) Ich stimme darin mit J. H. H. Schmidt überein, dasa ich die 
Verspausen als wirklich vorhandene Einschnitte respektiere, deren man 
sich vor allem nicht zu Gunsten einer geforderten Continuität des Rythmus 
entschlagen darf. Scheinbare Nichtberücksichtigung der durch sie gege- 
benen Teilungen in den folgenden Betrachtungen erklärt sich aus dem 
eben Erörterten. 
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hintereinander aufgelöst sind, Pyth. 2, 1 und 5, 1 ist das Ethos 
der vaxvzrß nicht im Geringsten am Platze. 

Dies führt zu einer allgemeinen Bemerkung. Von einem 
bestimmten Ethos der einzelnen Rythmen, mit welchem Aeschylus 
so herrliche Wirkungen zu erzielen weiss, ist in Pindars Loga- 
oeden fast nicht die Rede. Was haben die dochmischen Glieder, 
die uns bis jetzt begegnet sind, mit den Dochmien der Tragoedie 
zu thun? Ist die Rythmik der älteren Tragoedie eine Tochter 
der ihr zeitlich vorangehenden lyrischen Rythmik, so liegt doch 
Pindars Kunst nicht auf dem Wege, der zu Aeschylus fuhrt, 
sondern bezeichnet einen besonderen Zweig der Ent Wickelung. 
Wir müssen zugeben, dass diese Nivellierung des rythmischen 
Ethos mit dem gesammten Charakter der logaoedischen Strophen 
Pindars in notwendigem Zusammenhange steht. Nur dadurch, 
dass die verschiedensten Rythmen bis zu einem gewissen Grade 
als ethisch gleichwertig behandelt werden, ist ein so buntes 
Formenspiel möglich, wie es Pindar vielfach bietet. 

In gewissem Sinne ist dies eine Entartung. Die Urkraft 
der Rythmen, ihr individueller Charakter erstickt in den com- 
plicierten Organismen. Daher der hinreissenden Kraft aesehy- 
leischer Chöre gegenüber die so viel kühlere Wirkung pindarischer 
Logaoeden. Fast meint man den Gegensatz zu empfinden 
zwischen höfischer Poesie und derjenigen, an der das frisch 
aufstrebende athenische Volk sich gemeinsam erbaute. 

Aber Pindar scheint es selbst empfunden zu haben, dass 
ein Strophenbau wie der der zehnten und sechsten pythischen 
Ode fast die äusserste Grenze des Raffinements erreicht und 
kehrt in seiner reiferen Zeit sichtlich zu einfacherer Formgebung 
zurück. Diese allein konnte es möglich machen, dem rythmischen 
Ethos wieder zu seinem Rechte zu verhelfen, und davon finden 
sich bei Pindar vereinzelte Spuren, die eben als solche um 
so mehr auffallen. Die Tonmalerei, die Leop. Schmidt 1 ) 
S. 264 auch in den Dactylen des zweiten Verses der ersten 
olympischen Ode entdeckt, kann man ihm schwer nachempfinden. 

Lehrreich ist der Vergleich von Ol. 1 mit Pyth. 10 in Bezug 
auf das Verhältnis von Strophe und Epode. Während sich 



1) Pindars Leben und Dichtung 1862. 
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dort die Epode aus den unruhigen Elementen der Strophe zu 
sichtlich grösserer Klarheit erhebt, gleichsam ein Ziel, dem das 
bunte Wirrsal der Strophe zustrebt, ist hier das Ziel schon er- 
reicht, die Strophe ist einfach und durchsichtig gebaut. Um 
ihr nun ein wirksames Gegenbild zu schaffen , gefallt es dem 
Dichter, in der Epode sich wiederum der älteren Manier anzu- 
nähern und die in der Strophe gegebenen Elemente kunstvoll 
durcheinanderzuwerfen. 

Da wir unsre Betrachtung mit einer alleinstehenden Epode 
begonnen haben, so liegt es jetzt am nächsten, die zu dieser 
gehörige Strophe (Pylh. 2) ins Auge zu fassen: 

MtyaXoTtoXtsg cJ Svgdxoaai, ßa&vnolefiov 
vef.t€Voq "Aqsoc, dv- SgdSv Xmnav te tudagoxagpav 

Saifiövtai TQoqot, 
vfifliv zods tav hnagäv dno ßäv (figtav 
päXog Pgxofxai dyyeXiav retgaogtag s'XeXlx&orog, 
5 tvdguaxog 'lägwv ev a xgaxtwv 
'tyXavye'atv dvedrfiev X>gtvyiav <fTe<pdvoig, 
norafxiaq |tfo$ *Ag- täfiidog y ag ovx dxeg 
xeCvag dyavaldiv ev %egal nomXaviovg eSd/icuxtfe nciXovg. 

Dieselbe weist manche überraschende Aehnlichkeit mit der 
Strophe der ersten olympischen Ode auf, doch so, dass Pyth. 2 
auf dem Wege der Entwickelung zu einfachem durchsichtigem 
Aufbau noch ein merkliches Stück hinter Ol. 1 zurückliegt. 

Ein Langvers des doppelten Geschlechts mit durchaus rein 
gehaltenen Füssen und gehäuften Auflösungen — also ganz 
ähnlich OL 1, 8 — eröffnet die Strophe. Ihm hält ein drei- 
teiliger logaoedischer Langvers (Pherekr. + Glykon. -f Pherekr.) 
das Gleichgewicht. Wenn uns nun der dritte Vers ein auf- 
steigend daktylisches Glied und einen Creticus bietet, so sind 
auch hier bereits vier grundverschiedene Themata aufeinander- 
gebaut; aber doch welcher Gegensatz gegen die unruhige Be- 
weglichkeit im Eingang der beiden Jugendoden. Der erste Vers 
in seiner gleichmässig dahingleitenden Bewegung, der zweite in 
seinem antithetischen Aufbau (auch der Daktylus in den beiden 
Pherekrateen steht antithetisch) ruhen beide fest in sich und 
haben auch genügenden Umfang, um selbständig dastehen zu 
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können. Mit dem dritten paart sich der vierte, ebenfalls wesent- 
lich dactylisch gestaltet, mit glykoneischem Abschluss. 

V. 5 und 6 sind wieder ein engverbundenes Paar, die be- 
ginnende lange Senkung, der Wortschluss inmitten der Auf- 
lösung, der auch an den übrigen 19 Stellen noch zehnmal ein- 
tritt, knöpfen beide eng aneinander, nur den Schluss erweitert 
der sechste Vers um einen Fuss. So beginnt mit v. 5 der 
zweite Teil gleich dem ersten im Rythmus des doppelten 
Geschlechts mit Auflösungen, aber die Bewegung läuft in einen 
Choriambus aus, gerade wie in Ol. 1, 7. Hier wie dort steht 
das engverbundene Verspaar in der Mitte, nur lautet es in 
Ol. 1 (v. 6. 7) trochaeisch an, im Gegensatz zu dem ihm anti- 
thetisch gegenüberstehenden iambischen Langvers v. 8; hier ist 
der Eingang der beiden Verse 5 und 6 steigend , dafür der 
parallel stehende reine Langvers v. 1 trochaeisch. In Fort- 
setzung der Parallele folgt in v. 7 dasselbe Kolon, das den 
zweiten Vers anfing (mit entsprechender Auflösung), aber daran 
schüesst sich unmittelbar der den dritten Vers abschliessende 
Creticus, doppelt gesetzt. Endlich ein Prosodiacus und ein vorn 
erweiterter glykoneischer Abschluss, dem Schluss von v. 4 
parallel. 

Die Epode lässt den trochaeischen Langvers, den iambisch- 
choriambischen Vers, sowie die daktylischen Glieder unberück- 
sichtigt und verwertet die übrigen Elemente zu einem eigen- 
artigen Aufbau, den wir schon kennen lernten, bekennt sich 
aber bei aller Selbständigkeit durch den Schluss (Prosodiacus 
an vorletzter Stelle und dann ein glykoneisch abschliessender 
Schlussvers) als zur Strophe gehöriges Parallelstück. 

Diese Strophe ist eine Art Mittelglied zwischen den Strophen 
der beiden Jugendoden und Ol. 1. Mit jenen verwandt durch 
den Reichtum der im Eingang sich ablösenden rythmischen 
Motive — mit Pyth. 10 auch durch den doppelten daetylischen 
Abschluss des ersten Teils — bezeichnet sie doch einen Ueber- 
gang zu weit ruhigerer Gestaltung und bringt ihnen gegenüber 
eine Reihe neuer Bildungen, die wir dann auch in Ol. 1 ver- 
wendet finden. 

Zwischen der Abfassung von Pylh. 10 (498 a. G.) und 
Pyth. 2 liegen mindestens 20 Jahre, dagegen ist Ol. 1 nur 1 

2 
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oder 2 Jahre nach Pyth. 2 gedichtet. Wenn aber der Ein- 
druck richtig ist, dass Pindar es sich angelegen sein Hess, in 
Ol. 1 ein Meisterstück zu schaffen — man beachte die raffinierte 
Kunst« mit der eine Reihe von Gedanken und Ausdrucken in 
den ganzen beiden den Pelopsmythus einschliessenden Partieen 
antithetisch wiederkehren : 
2 Stangen €i 120 ngoyctvxov 

5 [AtjxäTi ... üxonsi 117 nrjxäTi ndnx aive 

10 Kgovov natda 114 Kgonov \ beide Namen 

11 'Isgcarog 110 'Is'gcor / nur hier. 

14 Sgincav fisv xogvydg dge- 107 xaXcSv xe FiSgiv 

xav dno naüav 

15 dyXcct£sxai 6i xal fiovat- xal 3 v v a fx i v xvgmxtgov 

x ä g iv dunip 

18 Jtagiav (pogfuyya 105 AioXrjtS i fioXn$ 

19 &sg£rixov %dgig 104 Inns im vofAtp 

23 Xdfinn Ss Fw xXe'og ... 96 to <tk xXäog xr/Xo&ev 6e- 
ivDt'Xonog dnoixia Sogxs ... iv Sgopoig 

üsXonog 

(in andern Oden beschränken sich diese Antithesen nur auf 
vereinzelte Anklänge) — ; wenn somit die alten Erklärer in 
seinem Sinne handelten, indem sie dieses Gedicht als weit- 
leuchtende Probe seiner Kunst (die in dem soeben Mitgeteilten 
an Künstelei streift) voranstellten, so können wir darin, dass 
Pindar für eine so sorgfältig angelegte Schöpfung einen so viel 
einfacheren rythmischen Bau als den der kurz vorher gedich- 
teten zweiten pythischen Ode bevorzugt, den Ausdruck seiner 
künstlerischen Ueberzeugung von dem geringeren Wert seiner 
früheren Manier sehen ; sie muss ihm jetzt — in der Epode — 
als Folie für die schlichte Grösse der Strophe dienen. 

Es ist nun nötig auch die übrigen logaoedischen Oden ins 
Auge zu fassen und ich schliesse mich in der Reihenfolge der 
Betrachtung an Leop. Schmidt an, der es zuerst versucht hat, 
eine der chronologischen Ordnung der Gedichte parallelgehende 
Entwicklung in deren innerem Gehalt aufzuzeigen. 

Die siebente pythische Ode: 

KdXXutxav ai fityaXonoXug 'A&ävcu 
ngootfiiov 'AX- xfiavtdäv tvgva&evtT yerey 
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xgrjmS 1 äoiöäv 
Vnnoiöi ßaXätf&at. 
5 enel xiva nätgav, xiva FoXxov 
alvecov ovvpagofjuzi 

smtpave'üKQov 
'EXXdtt nvöäa&m; 

Epod. (S MeydxXttg, t>- fiaC xe xai nqoyovoiY (seil, ayovxi 

fis vixai) 

vea cF €v7iqayfa %a(Q(ö xi' xd cP äxwpcu, 
(p&ovov dfxuß6fi€vov xd xaXd Fs'qya. 

tpavxi ye fjidv ovxcd xsv drfyi 7zaQpovip,av 
ÜdXXoiaav tvdatft,oviav 
xd xai xd yt-Qca&ai. 

passt vortrefflich an die ihr angewiesene Stelle (490). Die 
chaotische Buntheit — von den 9 bis 10 Bestandteilen der 
kleinen Strophe gleicht keiner dem andern, die Epode bringt 
wieder lauter Neues — tritt hier noch stärker hervor als in 
Pyth. 10 und 6 (498 und 49t), dadurch trägt die Ode den 
Charakter der Jugendperiode, ja es scheint, als ob anfangs noch 
eine Steigerung dieses Strebens nach möglichster Unruhe statt- 
finde; schon Pyth. 6 zeigte sich in dieser Beziehung Pyth. 10 
gegenüber stärker belastet, und die Epode, die in Pyth. 10 ab- 
klärend wirkte, dient in Pyth. 7 nicht im geringsten diesem 
Zwecke. Aber unsre Ode enthält zwei Bestandteile, die die 
beiden ersten Oden noch nicht kennen und denen wir in Pyth. 2 
und Ol. 1 wieder begegnen; es ist die doppelte Verwendung 
des yevog dtnXdaiov als Langvers mit Auflösungen v. 1 (sogar 
peyaXonoXieg kehrt Pyth. 2, 1 wieder) und mit choriambischen 
Ausgang v. 2. 

Weil entfernt von der Unruhe dieser Ode und einen be- 
deutenden Schritt weiter vorwärts auf dem von Pindar später 
bevorzugten Wege steht die zehnte (elfte) olympische Ode vom 
Jahre 484: 

Tdv X)XvfiniorC- xav dvdy- rate fxoi 
*AqxEfS%qdiov naTSa no&i (pgfvög 

ipag ytyQanxai. yXvxv yaQ avzm fitXog 6<p€iX<or €7iiX€Xa&\ 
co J/oiV, dXXd <rv xai ^vydxrjQ 

2* 
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*AXd~ &eta Jioq, oq&$ x e Q* 
5 dgvxtrov tpevSäoov 
in- ndv dXiToge'vwv. 

Ein doppelter Anapäst und zwei Cretici beginnen, dann folgt 
ein Diiambus mit einem logaoedischen Glied, endlich mit Auf- 
takt anhebend eine Folge von drei Epitriten und einem Greticus 
woran sich durch einen Spondeus eingeleitet eine dactylische, 
Penthemimeres schliesst, die mit ihren zwei Daktylen auf das 
beginnende Kolon zurückweist und damit den ersten Teil ab- 
schliesst Diiambus und Epitrit sind auch in der vorwiegend 
kretisch gebauten zweiten olympischen Ode nahe verwandte 
Stellvertreter des Greticus (Diiambus v. 1. 5. 8. Epitrit v. 1. 3. 7). 
Also Cretici und deren Verwandte sind von daktylischen Gliedern 
umfasst und umgeben selbst ein logaoedisches Glied, ab^cb^a. 
Ein anhebender Jambus mit Synkope markiert den Beginn der 
zweiten kleineren Hälfte und kehrt in deren Schlussvers wieder, 
durchaus ähnlich der Epode von Pyth. 2. Diese zweite Hälfte 
verarbeitet den mittleren Hauptteil der ersten in kurzer Weise, 
das Verwandte zusammenlegend, es folgen sich Epitrit und 
Greticus, Diiamb und Greticus, worauf das logaoedische Glied 
von v. 2 die Strophe abschließt, also b % b x c. 

Die Epode: 

vifAsi ydg 'Atgäxsux noXiv Aoxg&v Zeyvgt'cov, 
fie'Xsi %4 <f<fi(ri KaXXiona 

xal xdXxeog^Agr^g. xgdne Kvx- vtta pdx<x xal vnägßiov 
'HgaxXsa' nvxxag <T iv X)Xv[inidöi vixwv 

*IX$ (ffQ€Tü) %CCQIV 

'Ayrfiidafxog, wg 

'AxtXst IJdxgoxXog. 

yhjgatg 6ä xe <pv\T dgttq ntnl 

neXwQiov 6q /na aai xXsog dvr)g &eov avv naXdfUf. 

bietet reichere Gestaltungen, zeichnet sich aber aus durch an- 
fänglich sorgfaltigen Anschluss an die Rythmen der Strophe 
und durch Parallelität der Gliederung in sich und im Verhältnis 
zur Strophe. 

Das erste Verspaar besteht aus drei kleinen Kola; in An- 
lehnung an den Schluss der Strophe hebt jedes mit einem 
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Iambus an, diesem folgt je eins der drei Hauptmotive der ersten 
Strophenhälfte, das logaoedische Glied (mit verstelltem Daktylus), 
der Creticus, das daktylische Glied, also in der Folge cba. 
Ein zweites Verspaar schliesst sich an (v. 3. 4), das — eine 
Art Coda oder Gadenz — in freierem Verhältnis zur Strophe 
steht. Voran geht der Spondeus (aus str. 3, in v. 57 wol auf- 

gelöst zu w —?), dann folgen zwei Gretici (str. 1), dann das 
daktylische Glied (str. 3) , aher erweitert zu logaoedischem Ab- 
schluss. v. 4 bringt, ganz neu, Choriamben herzu. 

Die zweite Hälfte der Epode zerfallt gleichfalls in zwei 
Teile, deren erster der Nachbildung der Strophe dient, während 
der zweite sich freier bewegt. Wie in str. 4—6 folgen sich 
hier drei Kurzverse 5—7, nur ist deren innere Gestaltung eine 
andere; ja an dritter Stelle kehrt das anapästische Motiv von 
str. 1 wieder. Gleichwie der erste Teil der Epode durch die 
fast genaue Imitation des Schlussverses der Strophe eröffnet 
wurde, so wird das Gegenstück der zweiten Strophenhälfte in 
epod. 7 mit dem genauen Abbild des Anfangskolons der Strophe 
abgeschlossen, v. 8 und 9 der Epode stehen wieder in Parallele 
zu 3 und 4, v. 8 enthält das XoyaoiSixöv ngdg dvoTv aus v. 3 
mit Auftakt, v. 9 bringt v. 4 entsprechend zum Schlüsse einen 
Choriambus (choriambisch schliesst auch die Strophe von Ol. 2), 
vorher aber noch zwei fremde Glieder, einen Prosodiakus mit 
langer letzter Senkung und eine katalektische trochäische Tri- 
podie (die auch in der Epode von Ol. 2 wiederholt auftritt). 

Man sieht, es ist viel Kunst in der Anlage dieser Ode; 
allerlei Beziehungen kreuz und quer sind fühlbar gemacht, aber 
der Reichtum eröffnet sich allmälig, der Hörer wird nicht, wie 
in den Jugendoden, von vornherein überschüttet. Noch mehr 
als in Ol. 1 zeigt die Epode die grösste Mannigfaltigkeit, aber 
dadurch, dass dieselbe zum grössten Teile in der Strophe wurzelt, 
ist der Hörer auch hier auf ihre Auffassung vorbereitet. 

Die siebente isthmische Ode (479): 
KXedvSgw tig dfaxia, xe Xvxgov 

EV$o£oV } 0) l'doi, XCtfJUCTWV, 

nctxgdg dyXadv TeXsodg- %ov naget ngo&vgov uav dvtysigäxto 
xaifiov, 'Ia&fiidSog xe vi- xag anoiva, xai Nefiäct 
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5 dä&Xeov ot* xqdtoq i$- svgs. Tip xal eyu), xaineg d%vvpevo$ 
&Vfi6v, ahdofjuxi %qv<s4av xaXäöai 

Motaav. ix ueydXu>v di ntv- &ä(av Xv&6v%eq 

- — - 

jUijV iv ogipavia nfau- fjisv tfTetpdvtav, 
fir)%€ xdöecc degdneve* navffdpevoi <T änQctx- %mv xaxdov 
yXvxv %i öctfiaHföpe&a xal fuxd novov 
inudfj t6v vniQ xetpaXäg 
10 ys TccvtdXov Xi&w naqd tt$ £~ iQtipsv ap/ii &eo$. 

mit auffallend langer Strophe hat wieder einen eigentümlichen 
Charakter. Wir begegnen hier zum ersten Male einer wieder- 
holten Aufeinanderfolge gleicher Glieder. Von v. 4 an folgen 
sich erst drei — verschieden gebaute — Glykoneen, darnach 
vier ganz gleich gebaute katalektische Pherekrateen. Möglich, 
dass schon hier der Dichter eine gewisse Tonmalerei beabsichtigt, 
einen der Stimmung der Ode entsprechenden »kurzathmigen, 
beklommenen« (L. Schmidt S. 165) rythmischen Charakter. Dass 
eine längere Folge gleicher Glieder die Wirkung eines bestimmten 
Rythmus besonders eindringlich macht, lehrt uns Aeschylus. 
Darnach folgen wieder zwei Glykoneen, aber jeder mit einem 
Anhang, einem Epitrit und einem Choriamb. So grenzt sich 
ein Mittelstück b ab, v. 4—6. 

Der Anfang der Ode bringt in bekannter Weise vier ver- 
schiedene Themata zum Vorschein, einen dem Sapphicus ver- 
wandten Vers, ein steigendes XoyaoiSixöv, einen Glykoneus und 
einen logaoedischen Vers mit längerer trochaeischer Einleitung. 
Teil c beginnt v. 7 im Anschluss an das vierte Glied von Teil a 
(der Anfang ist um noch einen Trochaeus erweitert und es 
tritt ein Creticus hinzu); ihm paart sich v. 8 mit Weglassung 
des Mittelstücks, v. 9 bringt etwas Neues, einen Iambus mit 
daktylischer Penthemimeres. 

Es scheint ein Vorrecht der vorletzten Stelle zu sein, noch 
ein unvorbereitetes neues Glied einzuführen — man vergleiche 
den Prosodiakus in Strophe und Epode von Pyth. 2 oder die 
neuen Elemente, die in Epod. Ol. 10 noch kurz vor dem Ab- 
schluss eingeführt werden. So bringt auch hier der letzte Vers 
noch unerwartet eine jambische Tripodie, um dann — nach 
einem Creticus — mit dem durch den Mittelteil so eindringlich 
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in den Vordergrund gerückten katalektischen zweiten Phere- 
krateus das Ganze abzuschliessen. 

Es zeigen also die beiden umschliessenden Teile a und c 
eine der Epode von Ol. 10 vergleichbare ziemlich grosse Mannig- 
faltigkeit, die aber der auffallenden Einförmigkeit des Mittelteils 
in wolthuender Weise das Gleichgewicht hält. 

Die elfte pythische Ode (478): 
Kdöfiov xogai, 2f/jieXa fiiv X^XvfiTiiddm» dyvtäwg y 
7 reo d& Asvxo&äa nowiav ofio&dXafts Ny- QTjidoov, 
tts <rvv 'HQaxXäog dQHtToyortp 

[MXTQl 7TCtQ MsXtCtV %QV<fä(OV SQ ätiVTOV %Ql7l6S(üV 

5 itrjGavQov, '6v nsQiaXX h£- fxaae Aogiag, 

von geringem Umfange in Strophe und Epode, zeigt eine ausser- 
ordentlich einfache Anlage. Ein längerer logaoedischer Vers 
geht selbständig vorauf, v. 2 besteht aus einem kurzen cho- 
riambisch ausgehenden logaoedischen Glied und einem Glykoneus 
mit schliessendem Greticus. Der zweiten Hälfte dieses Verses 
entspricht der Schlussvers, Glykoneus mit schliessendem er- 
weiterten Creticus; während das der ersten entsprechende 
choriambisch auslautende Kolon (v. 4a) von zwei gleich aus- 
lautenden, aber im trochaeischen Eingang um einen, bez. zwei 
Füsse erweiterten Gliedern umgeben ist. Die ganze Strophe 
bietet das Bild abc B bB c. Die Anakruse, die im ersten 
Parallelteil dem Gliede b angehört, vertauscht im zweiten ihre 
Stelle mit dem Schlussvers c. 

In der Epode: 

knxanvloKJi Grfßcag 

X<xqiv dywvi %s KiQgag, 

sv rw Oqccg vdalog £- (ivaasv söziav 

TQitov snl avätpavov naxQm- av ßaXwv, 

sv äipveatg aQovQaiai IlvXdSa 

Yixwv gevov Adxmvoq Vqs'Cto. 

ist eine so deutliche paarweise Gruppierung der Verse mit un- 
gefährer Gleichheit des Umfangs der jedesmal zusammengehörigen, 
wie wir ihr noch nicht begegnet sind. Zuerst zwei Pherekrateen, 
die sich mit den kurzen Versen b der Strophe vergleichen lassen. 
V. 3 und 4 sodann bilden die deutlichste Paralle zu Teil c, in 
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umgekehrter Reihenfolge; v.4 gleicht genau v. 2b der Strophe, 
v. 3 ist gegenüber v. 5 der Strophe nur um einen Fuss im 
ersten Teil verkürzt. Vom letzten Paar endlich lässt sich v. 6 
allenfalls mit B zusammenstellen; ihm voraufgeht, gemäss dem 
Rechte der verletzten Stelle, etwas Neues zu bringen, eine iam- 
bische Pentapodie. 

Paarweises Zusammennehmen des in der Strophe auf ein- 
ander Bezogenen, aber Getrennten, in der Epode ist uns eine 
bekannte Erscheinung. Drei Paar Verse, mehrfach sehr ähnlich, 
zeigt auch die Epode von Pyth. 10, aber während dort das 
Bestreben, die Gleichheit des Umfangs in je zwei zusammen- 
gehörigen Versen durchaus zu vermeiden, sichtlich hervortritt, 
wird in unsrer Epode auf dieses Kunstmittel kein Gewicht mehr 
gelegt; die Scheu, sich einem an die volkstümliche Poesie 
erinnernden natürlichen Fall des Rythmus anzunähern, scheint 
überwunden. Das Alleinstehen von Teil a der Strophe erinnert, 
ebenso wie die nicht weiter verwerteten drei einander folgenden 
Daktylen an dieser Stelle, an die Rolle, die der Anfangsteil der 
nicht viel später gedichteten ersten olympischen Ode spielt. 

Es folgt in der Zeit die schon besprochene zweite pythische 
Ode , und auf diese die vierzehnte olympische (476 oder 472). 

Kcupiamv dddxcav Xaxotcfai 
xcttxe vaisxe xaXXtnwXov PSqccv, 
da XmaQag dot'dißoi ßaciXeiai t 
Xdgixeg X)Qxofievov, naXaiyovav MivvSv enfaxonoi, 
5 xXvx\ enti tv'xoficti. ovv ydg v(A- fuv xd xe xsQnvd xai 
xd yXvxs ärtxat ndvxa ßgoxotg, 
si ao<pog , ei xaXog, eX xig dyXaog dvr t g. 
ovSs ydg &£oi dy~ v " v Xagtxav axeg 
xoigaveorxi x o Q°v? Satxag* dXXd ndv- xmv xafx(M 

10 igywv sv otlgavß, XQ V <*° T0 ' £ ov Mpwai nagd 
JJv&iov UnoXXwva Ögövovg, 
dsvaor aißovxi naxgdg X)Xvfin(ou) xifidv. 

Die Länge der Strophe fordert zu einem Vergleich mit der 
siebenten jsthmischen auf und da ergeben sich auch über- 
raschende Aehnlichkeiten: ein Mittelstück v. 5—9, in dem 
katalektische Pherekrateeri eine hervortretende Rolle spielen, 
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aber gegenüber der etwas beklommenen Anhäufung dieser 
kurzen Glieder in Isthm. 7, die hier inhaltlich nicht gerecht- 
fertigt wäre, eine freundlichere Gruppierung, v. 5 zwei kata- 
lektische Pherekrateen , die einen Creticus ei nsch Hessen, v. 6 
ein Pherekrateus , gefolgt von einem Choriamb, endlich v. 7 
daktylische Tripode und Dipodie. v. 6 ist Uebergangsvers, der 
Choriamb Vorbereitung auf den schliessenden Adonius in v. 7. 
v. 8. 9 sind Imitation von 5. 7 , das kretische Mittelstück von 
v. 5 ist zum Lekythion erweitert in den zweiten Vers über- 
nommen, der dafür die daktylische Dipodie wieder zum Choriamb 
verkürzt und dementsprechend auch die Tripodie katalektisch 
gestaltet. 

Der Anfang v. 1—4 besteht wie in Isthm. 7 aus vier loga- 
oedischen Teilen, von denen sich der vierte, wie dort, als 
beiderseitige Erweiterung des dritten auffassen lässt. Der dritte 
Teil der Strophe (v. 10 f.) eröffnet mit einer iambischen Tri- 
podie, ihm folgen Creticus und katalektischer Pherekrateus wie 
in v. 5. Dieser zehnte Vers gleicht merkwürdigerweise fast 
genau dem zehnten der siebenten isthmischen Ode. Der iam- 
bischen Tripodie gesellt sich in v. 11 die Tetrapodie, so dass 
auch hier wie in epod. Pyth. 11 ein reiniambischer Vers an 
vorletzter Stelle steht. V, 12 weist auf das engverschwisterte 
Verspaar 3. 4 zurück, indem es das Anfangskolon des ersten 
mit dem (akatalektisch gestalteten) Schlusskolon des zweiten 
verbindet, und macht dadurch die ersten beiden Verse der 
Strophe wie in Ol. 1 zum selbständigen Vorspiel einer durch 
antithetische Beziehungen zusammengehaltenen Gruppe. 

Im allgemeinen sind also Ol. 14 und Isthm. 7 ziemlich 
ähnlich gebaut, doch trägt der dritte Teil von Ol. 14 einen 
etwas ruhigeren, gleichmässigeren Charakter als der entsprechende 
ziemlich bewegte in Isthm. 7 und zeichnet sich vor allem durch 
engeren Anschluss an die vorhergehenden Teile der Strophe aus. 

Es folgt die zweite olympische Ode (476): 
jtva^i^poQfuyysg v/nroi, 

tiva &e6v, t(v* rgcoa, tiva <F avdga xsXaSrjcofiev ; 
Tjtot II face fxkv Jtog' X)lv/inucda (P itftaffev 'HgaxXärjg 
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5 QijQm'a ö*i TetQaogiag £rexa vixayoqov 
yeyarrjTäoVy omv o*(xcuov £«ro)i', 

tftüvvfitov Te 7tcete'Q(ov ätovor do&onofav 

Epod. Xoi7nji yävei. vtov d& nsnQaypsvoov 

iv dixqz te xai naQtx dlxav änol- rjftov otJ<F äv 
XQorog 6 navxtov naxriq övrai- to &€pev igyav vs'Xog' 
5 Ad&a Si noTfta <rdv etWaffjion yävovs äv. 
ioXoiv yctQ tino xctQuaxtav nijfia Ördaxsi 
naXiyxoxov öafiaa&s'v. 
Diese steht einzig in ihrer Art da durch ihren ausschliesslich 
paeonischen Charakter. Während bis dahin der Greticus nur 
als Nebenthema die Logaoeden durchsetzte, tritt er hier als 
Hauptmotiv in den Vordergrund. Nur der Auftakt und die 
Erweiterung zum Epitrit bringen Abwechslung, dazu kommt 
in der Epode das dem Greticus verwandte Element — v — v — , 
und als Schlussvers der Strophe ein trochaeisches, choriambisch 
auslautendes, als Schlussvers der Epode ein iambisches Kolon. 
Eine gewisse antithetische Gruppierung von v. 1—4 zu 5—7 
ist vorhanden, so, dass die zweite Hälfte durchweg verkürzt 
ist: v. 3 und 5 sind längere Folgen von Gretici mit Auftakt 
(v. 3 mit einem in der Mitte eingeschlossenen Epitriten), v. 2 
und 6 je eine etwas kürzere Reihe mit vorausgeschicktem 
Iambus, v. 1 und 7 kurze epitritisch auslautende Glieder. Der 
erste Vers der Epode hat den Auftakt mit dem Schlussvers 
der Strophe gemeinsam. Es folgt ein Paar mit dem schweren 
Taktteil beginnende längere Verse ziemlich gleichen Umfangs, 
durch das in beiden enthaltene fünfsilbige trochaeische Element 
mit einander verbunden, darnach ein zweites Paar kürzere mit 
Auftakt anhebende, ebenfalls von ziemlich gleichem Umfang 
und nur im letzten Fuss verschieden gebildet, endlich der iam- 
bische Schlussvers. Die rythmische Einförmigkeit dieser Ode 
steht in denkbar stärkstem Gegensatze zu der Buntheit der 
logaoedischen Schöpfungen der frühesten Periode. 

Es folgt die schon behandelte erste olympische Ode, die 
durch die weise innegehaltene Mitte zwischen Gleichförmigkeit 
und verwirrender Unruhe den Höhepunkt der logaoedischen 
Kunst Pindars bezeichnet. 
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Die fünfte pythische Ode (466): 
X) nXovxog evQva^s^g, 
oxav Tig dgc t$ xexQüfxsvov xa&agp 
ßgorrj- aiog dvrjg noxpov naoadövxos av- tov ardy?] 
noXvcpiXov iixäxav. 
5 » &£0(wq' 'AgxeüfXa, 
av to* vtv xXvxag 
aicovog ä- xqccv ßa^fjLidoav ano 
aüv ev- öo££a fiexaviaaeat 
fixaxi XQ^OaQfxäxov KäaroQog, 
10 evtiCav og ptxä %siixeQiov ofißQov xedv 
xdx* at&vaau fidxaigon> iaxiav. 

knöpft an die zweite olympische an durch Vorwiegen des kre- 
tischen Elementes, weist aber im Gegensatz zu ihr in vieler 
Beziehung sehr stark in die Zeit des ungebundensten Formen- 
spiels zurück. 

Ein Diiamb mit Creticus eröffnet die Strophe, der zweite 
Vers beginnt ebenfalls mit Diiamb, und es schliesst sich daran 
ein dritter Glykoneus, der dritte Vers besteht aus Iambus, einem 
logaoedischen Kolon (um einen Fuss länger als der dritte 
Glykoneus) und wieder einem schliessenden Creticus, der auf 
den ersten Vers zurückweist und so die erste Gruppe abschliesst. 
Die Gruppe b v. 4—6 besteht aus drei kleinen Versen, der erste 
gleicht dem dritten, beides Dochmien, und dazwischen ein 
Creticus mit einem Choriamb. Gruppe c = v. 7. 8 zeigt wieder 
die beiden Anfange von Gruppe a, Diiambus und Iambus, an 
diesen schliesst sich ein Glykoneus, an jenen, zur Ausgleichung 
des ümfangs, nur ein katalektischer erster Pherekrateus. Gruppe d 
v. 9. 10 ist wesentlich kretisch, nur in 10 steht ein Choriamb 
nach dem Vorgang von v. 5. Somit ist Teil d mehrfach auf 
b bezogen, gleichwie c auf a. v. 11 ist ein jambischer 
Schlussvers. 

Die Mannigfaltigkeit ist sehr gross, aber doch ist charakteri- 
stisch für die spätere Periode das Zusammentreten gleicher und 
ähnlicher Glieder zn kleinen Gruppen von 2 bis 3 Versen. In 
dem Streben nach Fasslichkeit und Eindringlichkeit der Rythmen 
werden jetzt die grossen Spannungen der Construction ver- 




28 



mieden, die doch nur den Eingeweihtesten unmittelbar fühlbar 
sein konnten. 

Dafür nimmt sich der Dichter in der Epode : 

*AnoXX<6vwv a- &VQjLia. tü> es firj Xa&äza> 
KvQctvy yXvxvv dfxyi xänov Ugtgott- zag deiSofisvov 
navz) fiiv &€ov ai- ziov vneQxt&e'fisv, 
(fiXtlv 6k Kciqqwxov Qo% hafgutv, 
5 bg ov zdv ^Enifjia&eog aytav 

dipivoov &vyaTeQa ngotpaciv Bazzidav 
d<p(xszo Sofiovg x>e[Ai<fxQ€6iv(ov' 

dXX % dQiaÖCCQfJLCCTOV 

vdazi KaaiaXiaq gevw- &tig yägag dfMpsßaXe zsaT- (ftv xoftcug 

wieder die Freiheit in der ausgelassensten Weise mit den 
Rythmen zu spielen , wie dies — in immerhin bescheidenerem 
Maasse — in der Epode von Ol. 10 geschehen war; aber hier 
wie dort wird sorgfältig von den Elementen der Strophe aus- 
gegangen und es werden gewisse parallele Beziehungen gewahrt. 
Der Dochmius (str. 4. 6) und der dritte Glykoneus (str. 2) setzen 
den erslen Vers zusammen, der zweite beginnt gleich dem 
dritten der Strophe mit einem Iambus und einer logaoedischen 
katalektischen Pentapodie, nur mit verstelltem Daktylus. Daran 
schliessen sich unmittelbar drei kurze Kola, vergleichbar str. 4-6, 
aber es sind katalektische zweite Pherekrateen. v. 4 mit be- 
ginnendem Diiamb (str. 1. 2) schliesst die erste Hälfte ab. 
Auch die zweite (v. 5—9) baut sich grösstenteils aus den 
Elementen der entsprechenden Strophenhälfte auf — Iambus, 
Ghoriamb, Creticus, katalektischer Pherekrateus — , mit vielen 
Synkopen wie jene; der Anfang des vierten Teils (v.8.9) klingt 
an die entsprechende Strophenstelle an (%gv<sagfidzov str. 9 — 
dQur&dgfiazov ep. 8). Der Schluss von c (v. 7) ähnelt dem 
von d in der Strophe (v. 1 1) — ein längeres Kolon des doppelten 
Geschlechts; umgekehrt schliesst d glykoneisch, wie in der 
Strophe c (v. 8); nur ist den beiden Glykoneen noch als 
charakteristischer Abschluss der ganzen Perikope der Creticus 
angehängt (ähnlich wie in Isthm. 7 der für den Charakter der 
Strophe wichtige katalektische zweite Pherekrateus das Ganze 
abschliesst). 
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Mit Ol. 9 (456): 
T6 für 'AQxdoxov fis'Xog 

(fooräev KtXvfmia, xaXXivixog 6 xqmXoog x€xXa<$(6c, 
ctQxtcs Kqoviov nag* o%$ov dyt/twi tvacci 
xoofia£o%Ti (pi'Xoig % E(fagfMVGq) avv erafgotg' 
5 dXXcc vvi> ixaraßöXtav Motaäv and rogav 
Jia tc <pomxoOT6Q6nav oefivöv r y InCveipai 
dxQWtriQiov "AXtSog 
xoiotode ßtXfOGiv, 
to dtj note Avdog rj- Q<ag U&oxp 
egccQctro xceX- Xictov iSvov 'Innodafjtetag' 

treten wir in die dritte der von Schmidt statuierten Perioden 
in der Entwicklung des Dichters ein. Entsprechend dem be- 
trächtlichen Zeitabstand von den bisher betrachteten Oden 
sehen wir in der Entwicklung zu rulligem gleichmässigen Fort- 
gang des Rythmus — von der Pyth. 5 in merklicher Weise 
zurücksprang — hier einen bedeutenden Schritt weiter gethan. 

Gleich im Anfang gesellen sich zwei Prosodiaci friedlich 
zueinander; dem zweiten folgt ein Hendecasyllabus. V. 3 hängt 
dem um den letzten Fuss gekürzten Hendecasyllabus den Ado- 
nius an; v. 4 wiederholt dasselbe Bild. Diesem Paar tolgt eine 
zum Verwechseln ähnlich gebaute dritte Gruppe, dreimal ein 
Glykoneus (zwei zweite einen dritten umschliessend) mit kata- 
lektischem Prosodiakus. Eine Abwechslung ist dadurch ge- 
schaffen , dass den beiden Gliedern an dritter Stelle die Rolle 
selbständiger Verse zugewiesen wird. 

Dies Verhältnis zwischen v. 5 und 7/8 lässt sich fast dem 
vergleichen, welches sich in der lyrischen Urzeit zwischen Hexa- 
meter und Pentameter herausgebildet hat; in jenem sind die 
beiden tripodischen Kurzverse zusammengewachsen und die 
Verbindungsfuge hat sich verschoben, während in diesem die 
beiden Kola, wenn auch nicht durch Hiatus und syllaba anceps, 
so doch durch consequenten Wortschluss an der ursprünglichen 
Trennungsstelle wie selbständige Verse auseinandergehalten 
werden. 

Der Schlussteil endlich ist wieder dem Anfangsteil parallel. 
Der vorletzte Vers erweitert sein Vorbild, wie das oft in cor- 



Digitized by Google 



30 



respondierender Imitation geschieht, um einen angehängten 
Creticus; und was den Schlussvers betrifft, so sind seine Be- 
ziehungen zu v. 2 durch Berücksichtigung des Mittelteils von 
v. 3— 8 modificiert. Der Prosodiacus, v. 5 — 8 schon katalektisch 
auftretend, wird hier bis zur Dipodie verkürzt, und an Steile 
des Hendecasyllabus erscheint sein gekürztes Abbild aus v. 3. 4, 
mit verstelltem Daktylus nach Maassgabe von v. 6. So erfüllt 
hier der letzte Vers die Aufgabe eines zurückweisenden Ab- 
schlusses in ausgezeichneter Weise. 

Ueberhaupt ist diese Strophe in ihrer Art ein Meisterstück. 
Wie die Strophe der ersten olympischen Ode typisch ist für 
einen Höhepunkt der logaoedischen Kunst, wo sich Mannig- 
faltigkeit und Uebersichtlichkeit in rechter Weise die Wage 
hallen, so kann diese als vollendetste Vertreterin des schlichteren 
Stils gelten, dem sich Pindar später zugewandt hat. 

Es ist vielleicht nicht Zufall, dass die Erwähnung der den 
Sieger jubelnd geleitenden Freunde mit einem Paar Prosodiaci 
eröffnet wird (vgl. carm. pop. 45 PLGr. HI 673). Der spröden 
Vornehmheit, mit der der Dichter in seiner ersten Zeit alles 
an volkstümlichen Gleichklang Erinnernde absichtlich mied und 
die auch in der mittleren Periode wenigstens den Anfang der 
Strophen beherrscht, entschlägt er sich hier gleich im Ein- 
gang. Aber mit weiser Zurückhaltung hängt er dem zweiten 
Kurzvers ein Gewicht an in Gestalt des von antistr. a an eng- 
verbundenen Hendecasyllabus und wahrt damit die Rechte der 
Gattung, die solche Saiten zwar anschlagen, aber nie in diesem 
Ton aufgehen darf; ähnlich wie unsre höhere Musik volks- 
tümliche Weise nach ihren eignen Gesetzen behandelt und sie 
meist nur andeutend verwertet '). 



1) Ich habe v. 3 und 4 nicht im Verhältnis 3 -f 3 geteilt, wie 
Rossbach, sondern 4 -f- 2, wie Bergk und J. H. H. Schmidt. Das ist 
Sache der subjectiven Empfindung und ich befinde mich dabei wenigstens 
im Einklang mit zwei Männern, die in dieser Beziehung feinfühlig sind. 
In Schmidts Diagrammen (a. 0. S. 382 f.) spricht sich oft eine gute 
Empfindung fflr geschmackvolle Gruppierung der rythmiechen Materials 
einer Strophe aus, aber er unterdrückt sie zu sehr durch Röcksicht auf 
eine bloss ictenzählende Gleichmftssigkeit , bei der die Gestaltung der 
Glieder unbeachtet bleibt. So schliesst er hier mit v. 7 die zweite 
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Ganz eigenartig ist die Epode: 
s/w de toi qpiXav noXiv 
fiaXfoatg £ mqpXäy <or dotdatq, 
xai dydvogog tnnov 
xtaaaov xai vadg ünontäoov ndvroi 
5 dyytXiav näfnipto ravtav, 
d ffvr Tin fjioiQiSiip naXdfia 
i^aiQtTov XaQtTOiv väfxofiai xänov* 
xeivai ydo üinaaav %d %4qnv' dya&oi o*s xai (So- 
(foi xcerd Saifiov avdotq. 

Sie besteht aus lauter kurzen unter sich verschiedenen Versen, 
was uns fast an die Weise mancher euripideischer Cantica 
erinnert. Nur der Schlussvers hat entfernten Anklang an v. 3 f. 
der Strophe. 

Die Strophe der vierten olympischen Ode: 
'EXott)q dneQTccTs ßoov- Tag dxafiavTonodog 

Zev" Teai ydo iogai 
V7id noixiloqoQ- fiiyyog dotöag iXiaaofitvai ft insfxipav 
v\pijXordT(av ftdgTvg' dä&Xm: 

gttvm' (T ev ngaacovTcav, faavav axnCx dyyeXCav 
noTi yXvxtlav iaXoL 
5 dXX\ (o Kgorov nat, og Afr~ vav k*xstg f 

fitov dvepöea- aav exaToyxeydXa Tvydövog opßgffjtov 
OvXvfimort- xav dtxev 
XaQi'xm' I'xöt* TÖvöe xdSfiov, 

ist weniger einheitlich. Der erste Vers steht für sich, aus Proso- 
diacus, daktylischer Penthemineres und Isthyphallicus bestehend. 
V. 2 und 3 gehören zusammen, zwei fast gleiche daktylische 
Doppelkoia ein drittes logaoedisches umschliessend, v, 4 bildet 
wieder ein Ganzes für sich: durch ein schwer klassificierbares 
Kolon von sechs langen Silben eingeleitet ein durchaus an 



Gruppe ab und fasst v. 8 und 9 zur dritten zusammen. Oder meint 
Schmidt, dass neben den Beziehungen, in denen die Glieder der Strophe 
durch ihre rythmische Beschaffenheit zu einander stehen, noch ein rein 
mathematische.« Princip einhergehe, welches die ersteren willkürlich durch- 
kreuzt? Das scheint flberkönstlich und dürfte auch schwer überzeugend 
nachzuweisen sein. 
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volkstümliche Maasse anklingender zweiteiliger Langvers, ein 
ins Iambische übersetzter Eupolideus. V. 5 und 6 Anhäufung 
von katalektischen zweiten Pherekrateen (in Isthm. 7 den 
a%rvfuvoq xtvpog, hier den inog schildernd), ein jambisches 
Glied zum Schluss. Endlich v. 7 (aus 3 a und 5 b bestehend) 
und 8 ein freierer Abschluss. 

Die Epode: 
aTieg KXvfiävoio natSa 
sict[ivictd(üv yvvaixwv 
ilvtrev ig drifiiag. 

XaXxeotai d 3 iv hviai vi- xtov dgopov 

hi7i€v YipinvXsC- a psTct diiipavov Im" 

Ovtog iycü %a%v%a%i' 

X^gsg ö*s xai rjxog tüov. 

yvoiiai 6s xai vsoig iv dvSgdaiv 

noXtai tiafiä xai nagd tov dXtxtag ioixota XQovov. 

beginnt mit drei kurzen Versen, zwei logaoedischen und einem 
iambischen als Abschluss. Dann zwei längere, einander ähn- 
lich gebaute zweiteilige, zwei kurze daktylische, zum Schluss 
wieder zwei längere einander fast gleiche Glieder, die ein kurzes 
daktylisches einschliessen. 

Das Zusammentreten der Verse zu kleinen engverwandten 
Gruppen, das stärkere Hervortreten rein daktylischer Glieder, 
das Eintreten gehäufter Spondeen, dies alles bedingt eine un- 
verkennbare Aehnlichkeit unsrer Ode mit der Epode von Ol. 9. 
Auch ist beiden Oden eine auffallende Unabhängigkeit der Epode 
von der Strophe gemeinsam. 

Auch die, wesentlich glykoneische , achte pythische Ode: 
Q>iX6<pgov 'Havxfct, Jixag 
cö fityiaronoXt &vyateg, 
ßovXdv ie xai noXäfiwv 
Sxoicct xla- i6ag vrisgidzag, 
5 Uv&iönxov tifidv Ugtarofiivet dt'xev. 

vi) ydg t6 ftaX&axov £gt-at %h xai naO-elv dfißg 
iniaxaaai xaigm avv drgexel* 

die letzte in der Reihe der sicher datierbaren bei Schmidt, 
zeigt verwandten Charakter. Gleich der Eingang der Strophe 
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bringt uns ein Paar gleiche kürze Vecse, deren Selbständigkeit 
nicht, wie noch in Ol. 9, gestört wird. Es sind Glykoneen, so 
dass* wir uns im Anfang eher bei Sophokles zu befinden meinen 
denn bei Pindar. Es folgen v. 3. 4 Prosodiakus und käta- 
leklischer Pherekrateus, durch einen Diiamb getrennt. V. 5a ist 
der Adonius (wenn wir v. 45 naiaiv mit G. Hermann ver- 
werfen), der auch in Ol. 9 und Ol. 4 eine Rolle spielt. V. 5 b 
und 6 bringen die geläufige Folge von Glykoneus und Phere- 
krateus, beide mit Auftakt; zwei iambische Glieder schliessen 
die Strophe. 

Die Epode: 

ßia 6h xai ^uydXav%w M- tfyaXev Sv XQovta. 
Tvtfdoq K(h% ixatoy- xgavog ov vir aXvgev, 
ovSi fidv ßaatXtvg riydv- itov dpa&sv xfgavvm 
togoKfi * *An6X- Xcovog' og ev/xeve f vom 
Sevdgxtwr Mdexto K(g~ ga&sv e<Sttq>av(Ofiivov 
vidv noiy Uagvccfflöt Jagtet te xm/jub. 

die wieder in alter Weise die Parallelität zur Strophe wahrt* 
wird wie diese eröffnet durch den Glykoneus, aber mit Auftakt ; 
dafür stehen in der Mitte (v. 3 vgl. str. 5. 6) Glykoneus und 
Pherekrateus ohne Auftakt. V. % Prosodiakus mit Pherekrateus, 
ist parallel mit v. 3 und 4 der Strophe. V. 4 und 5 bringen 
noch drei einander folgende Glykoneen (ein erster und zwei 
zweite, davon einer mit jambischem Auftakt; Isthm. 7, 4 f. 
folgten sich ein zweiter und zwei dritte, wovon gleichfalls einer 
jambischen Auftakt hat). In v. 6 schliesst die Epode, an den 
Schluss der Strophe anklingend, mit einem vorwiegend jam- 
bischen Verse. Die Ancipität dreier auf einander folgender 
Füsse in diesem Verse erinnert an die spondeischen Kola der 
beiden vorher besprochenen Oden, die wol danach auch vom 
Standpunkt der Ancipität aus zu beurteilen sind. Die Neigung, 
je zwei (bis drei) gleichartige kleinere Kola zusammenzustellen, 
teilt unsre Ode .mit jenen beiden. Eine 'gewisse Einförmigkeit, 
aber freundlich milden Ton' schreibt L. Schmidt S. 409 dem 
Metrum unsrer Ode zu. 

Charakteristisch für diese drei Oden ist die Abnahme der 
Auflösung. Während die vorhergehenden Oden von Pyth. 6 

3 
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An (Pyth. 10 meidet sie .noch gänzlich, s. L. Schmidt S. 61) 
der Reihe nach folgende Anzahl der Auflösungen in je einer 
Perikope zeigen: 5. 6. 12. 8. 8. 12. 2 (Ol. 14). 19. 11. 15, sind 
die Zahlen in den drei letzteren: 1. 3. 2. 

Es zeigt also die dritte Periode in den drei bis jetzt be- 
trachteten Oden entschieden einen besonderen Charakter; alle 
drei haben gemeinsame Merkmale, die zum Teil eine Weiter- 
fährung der schon in den vorhergehenden Perioden sichtbaren 
Entwicklung bedeuten. 

Dieser Eindruck wird nun völlig gestört, wenn wir, Boeckh 
und Schmidt folgend, auch die sechste isthmische Ode: 

Tin tcSv naQog, <o fidxaiqa &r}ßa, 
xaXtSv imxtßQiwv fxdkiava &v- fidr rtov 
svtpQavag; y (kx xaktoxQotov nägedgov 
JafxdftQoq dvix €VQV%aitav 
5 atvtiXag Jiorvaov y rj XQ V(T( ? fiftfovvxriov viifmva 
St^afitva tdr (ftgtcnov &€<Zr; 

Epod. fivQimv haQmv dg "Agyog Vnmov; 

rj Jodqi'F dnoixiav ovvexer 6qx>$ 

iotaaag enl ayvQÜ 

yiaxedaifjiovCm'y Hov <F 'ApvxXag 

Alyttdcci <re'&ev Ixyovoi, paivevfiairi IJv&i'oig; 

dXXd nalai- d ydg 

tvSsi %aQiq, a- fivdfxovtg t$ ßgovoi, 

in diese letzte Periode, nämlich ins Jahr 456, setzen. Dieselbe 
trägt in rythmischer Beziehung durchaus den Charakter der 
allerersten Zeit; fünf lange Verse in der Strophe, alle absichtlich 
verschieden ; die Epode ein buntes Durcheinander von neun ver- 
schiedenen Bestandteilen, etwa an die Compositum der sechsten 
pythischen Ode erinnernd, nur noch undurchsichtiger. Es fallt 
somit zu Gunsten der Meinung Bergks, der die Ode in die 
früheste Zeit des Dichlers setzt, von Seiten des rythmischen 
Aufbaus ein bedeutendes Gewicht in die Wagschale. Zu be- 
merken ist, dass die Auflösung der Arsis auch in dieser Ode 
gänzlich gemieden ist. 
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Eis sind nunmehr diejenigen logaoedischen Oden ins Auge 
zu fassen, die Schmidt als nicht sicher datiert verzeichnet. Da 
ist zuerst die vierte nemeische: 

"Agifftog sv<fQoavYa nörcor xexQifAevmv 

iaiQog' ai d& coyal 

Moufäv &vyatgfg äoidal &äX£av Gvvnmofifvat. 

m)dk &fQfA0v v6(aq rocov ys fiaX&axä %ev%a 
5 yvta, To<r<rov evXoyt'a (pogfuyyi avräogog. 

^fj/Mt d* egy/narwr xQovmxeQov ßiozsvei, 

o ti xe <fdv XotQiTCür tv%(jc 

yXcütfcra ggsvog i£äXoi ßa&efag. 
V. 4 gleicht Ol. 9, 3 f.; v. 6 Ol. 9, 6; v. 4 und 6, bis auf die 
Stellung des Daktylus ganz gleich, umschliessen den wenig 
längeren, mit v. 6 sich fast deckenden fünften Vers. Ebenso 
umschliessen in v. 2 und 3 zwei Prosodiaci einen Paroemiacus. 
Glykoneen, Pherekrateen und deren nächste Verwandte be- 
herrschen die ganze Strophe, wie in Pyth. 8 (auch dort fand 
sich der Prosodiakus v. 3, der Paroemiakus v. 7). Nur ist der 
Aufbau unsrer Strophe noch schlichter und einfacher, als der 
von Pyth. 8. 

Alles weist in die letzte Periode, die Aehnlichkeit mit 
Ol. 9 und Pyth. 8, sowie das Auseinandertreten kleiner Gruppen 
gleicher und ähnlicher Verse. Schmidt setzt die Ode in 
die Zeit zwischen dem 35. und 40sten Lebensjahre des Dichters, 
Bergk ins Jahr 473, Dissen und Mommsen ca. 461, andre 
noch später. Die metrische Gestaltung spricht entschieden 
für die letzten Ansätze. Der Aeusserung Schmidts S. 447 , das 
Metrum könne »den Schein hervorrufen, als ob das Gedicht in 
eine noch viel frühere Zeit hinaufzurücken sei«, kann nach 
dem bisher Gefundenen nicht beigestimmt werden. Auch die 
Beschränkung der Auflösungen auf eine einzige hat ihre genaue 
Analogie in der letzten Periode. 
Die dritte nemeische Ode: 
notvut MoTaa, fiäreg dfierega, X(<SGofxat, 

%dv noXvgt'vav er hgofirjviqt NefMctSi 

Vxeo JwgiSa väöov At- yivctv. vdan yctg 

fie'rovr* in 'A- ffwnfm fieXiyagvtav Täxroveg 
5 xcofitov vearicu, Gä&ev ona fiaiofitvoi. 



r 
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äityrj ds ngdyog äXXo füv äXXov* 
defrXovixia 6h fjuxkaz* doi- ddv ydst, 

<Tt£<pdrüor dgeräv %s df^Korätav dnadör. 

zeigt im Gegensatz zu der eben behandelten wieder das Bild 
grössten Reichtums. Die metrische Gestaltung des ersten Verses 
erinnert an Pyth. 10, 1. 2. Die Strophe als Ganzes dagegen 
zeigt manche überraschende Analogien zu Pyth. 2. Ein längeres 
trochaeisches Glied mit Auflösung steht hier an zweiter Stelle, 
vergleichbar Pyth. 2, 1. Wie in Pyth. 2 folgen auf die ganz 
verschieden gestalteten beiden Anfangsverse zwei Paare eng 
zusammengehöriger, dort 3. 4, 5. 6, hier 3. 4 (in 4 tritt eine 
jambische Dipodie vor den Glykoneus, dafür ist das trochaeische 
Schlussglied zum Greticus verkürzt) und 6. 7 (man könnte 6 
einen katalektischen Alcaicus, 7 einen desgl. Sapphicus nennen, 
erweitert um den Greticus). Der dazwischen stehende fünfte 
Vers — iambisch mit Auflösung und in einen Choriambus aus- 
gehend — ist nach seiner inneren Gestaltung mit v. 5 der 
zweiten pythischen Ode zu vergleichen. Eine Art Gegenstück 
zu ihm ist der dem zweiten Paar folgende Schlussvers — mit 
anapaestischern Anfang wesentlich trochaeisch. Die vielen 
schliessenden Cretici erinnern an die Epode von Pyth. 2; vier 
einfache Gretici und ein erweiterter, dort war das Verhältnis 3 + 1. 

Die Epode: 
nayxguxlov ötoXw' xafuxTtoöe'm' di nXayäv 
dxog vyirjQov ev ßa&vntdioa Ne/ut'a %6 xccXXivi- xov (fiQfi. 
£i tF €wv xaXdg £g- du>v t y ioixoia fiogyq 
dvoge'aig v- nsgtdxaig ensßa naig 'AgiGToydvsvg' 
ovxe'ti ngotegta 
5 dßdtccv dXa xiovwv vnkg 'HgaxXäog negav £Vfiags'g y 

beginnt in Parallele zur Strophe, v. 1 mit zwei von einander 
getrennten Daktylen, v. 2 mit einer beginnenden längeren jam- 
bischen Reihe mit Auflösungen, und mit dem schliessenden 
Greticus. Ebenso gleicht der Schlussvers in seinem doppelt 
anapaestischen Anfang dem Schlussvers der Strophe, ist aber 
jenem gegenüber noch um ein logaoedisches Kolon bereichert, 
gleichwie der zweite Vers im Vergleich zum zweiten der Strophe. 
Die dazwischen stehende Partie dagegen — fünf zweite Pliere- 
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krateen, davon vier katalektisch, nur im Anfang von v. 4 durch 
ein kleineres Glied von einander getrennt — erinnert in auf- 
fälliger Weise an das Mittelstück der siebenten isthmischen Ode. 
Auf eine Aehnlichkeit mit der ersten olympischen Ode macht 
Schmidt S. 473 aufmerksam, nämlich eine gewisse Tonmalerei 
in aufgelösten Iamben ep. v. 2, ähnlich Ol. 1, 8. Nur ist auch 
hier wie an jener Stelle die Andeutung der xaxvtrig erst beim 
späteren Vorkommen desselben Verses nachzuweisen, vor allem 
in der vierten Epode, allenfalls in der dritten. Die erste olym- 
pische Ode fallt ins Jahr 472, die siebente isthmische 479, die 
zweite pythische 476 ; es stimmt also zu Schmidts Ansatz unsrer 
Ode etwa um das Jahr 475 der metrische Charakter völlig. 

In eine spätere Zeit führt uns wieder die siebente nemeische 
Ode: 

'Eletövia, TidoeSos Moi- q&v ßa&vüpQovvv, 

nat pvyaXoa&eväog, axovaov, "£F- gag, yevfreiQa %ex- vcov* 

ov (fdog, ov fiäXai- vav dgaxärreg evyQovav 
tsdv äSeXr <pedv iXd%onev äyXccoyinov "Hßav. 

5 ävanvtofjiev <F ov% anavtsg sni Fiöa' 

sigyei di nÖT/uü) £vyäv\F ffcegov fstsga. <fvv o*$ %\v 
xal natg 6 Qsaoiio- vag äotty xgtd-fig 
evdogog deidetai Swysvqg pstct ntitcti^koig. 

Aehnlich wie die zuerst betrachtete Epode der zweiten pythi- 
schen Ode gibt uns diese Strophe Gelegenheit, eine kettenför- 
mige Entwicklung in der Folge der Verse zu beobachten. 
Aus einem logaoedischen Kolon und einer katalektischen tro- 
chaeischen Tripodie besteht der erste Vers. Der zweite bringt 
das zweite Glied unverändert, das erste um den anlautenden 
Iambus verkürzt, davor ein längeres Logaoedicum. Der dritte 
hat das erste Glied gleich dem zweiten Vers, das zweite um 
einen Fuss erweitert zum Lekythion. Der vierte Vers ist zurück- 
greifend und abschliessend, der anlautende Diiambus weist auf 
den beginnenden Iambus, die logaoedische Pento podie auf die 
den zweiten Vers beginnende. Die zweite Hälfte der Strophe 
beginnt mit einer steigenden Dipodie, der in v. 4 antithetisch 
entsprechend, dieser folgt das Lekythion. v. 6 stellt vor das 
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Lekythion einen Prosodiacus, v. 7 behält den Prosodiacus bei, 
aber verkürzt das trochaeische Glied wieder um einen Fuss. 
V. 8 bringt den Prosodiakus zum dritten Male, schliesst aber 
dann v. 4 entsprechend mit einem logaoedischen Glied. 

Im Ganzen ist die Strophe viel regelmässiger und gleich- 
förmiger gebaut als die Epode von Pyth. 2, man beachte die 
einander entsprechenden Schlussglieder in beiden Hälften — 
v. 1. 2. 7 trochaeische Tripodien, v. 3. 5. 6 Tetrapodien, v. 4 
und 8 logaoedische Kola — sowie die dreifache Wiederholung 
des gleichen Prosodiakus iu den drei letzten Versen. 

Noch mehr tritt dieser Charakter nicht gemiedener Gleich- 
förmigkeit, der in eine entschieden spätere Zeit als Pyth. 2 
weist, in der Epode hervor: 

ootfol 6k (AeXXovra tqitui- ov ävefiov 
tftaöov, ov? vnd xs'q- Sei ßXdßev • 
d<pvtdg nevtXQog re &avdtov nägag 
Sfia veoiTtti. iyai nXeov MXnopm 
5 Xoyov'Odvtrae'og rj nä&ev Stet %6v ädvsni) yevättif Dfirjgov. 

Auch hier folgen sich v. 2—4 drei gleiche Anfangskola — 
katalektische zweite Pherekrateen — und während in str. 6-8 
das zweite Versglied jedesmal ein verschiedenes war, gleichen 
sich hier auch diese in v. 3 und 4, so dass wie in Ol. 9, 3 f. 
eine stichische Wiederholung desselben zweiteiligen Verses ent- 
steht. Der erste Vers ist selbständig, nur durch den schliessen- 
den Greticus mit v. 2 verwandt, der Schlussvers ist das ver- 
einigte Seitenstück zu den logaoedischen Abschlüssen der beiden 
Strophenhälften, Pentapodie und Tetrapodie, hier in umge- 
kehrter Folge. 

Ihrem metrischen Charakter nach würde man diese Ode 
etwa in die Uebergangszeit von der zweiten zur dritten Periode 
setzen. Schmidt weist darauf hin, dass die Scholien uns die 
Wahl lassen, sie 467 oder 461 anzusetzen, und macht auf Aehn- 
lichkeiten mit der dreizehnten und achten olympischen Ode 
(464 — 60) aufmerksam. Dies stimmt alles wiederum sehr wohl 
zu der gegebenen Charakteristik. 

Indem ich die sechste nemeische Ode, die einer besonderen 
Besprechung bedarf, einstweilen bei Seite lasse, ist als letzt- 
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erwähnte der nicht sicher datierten logaoedischen Oden die 
zweite nemeische: 

^O^srTKff xai X)fit;oi'3m 



5 «V TroJUrtyinjTM Jtog aXosi. 

kurz zu berühren. Einfachster Aufbau mit vorherrschenden 
Paarungen weisen diese Ode in die letzte Periode. Dahin ver- 
setzt sie auch Schmidt, der unnötiger Weise die Einfachheit 
des Metrums mit einem Vortrag nicht durch geübte Choreuten, 
sondern durch befreundete Mitbürger in Zusammenhang bringt. 

Die sechste nemeische Ode: 
"Er drdgwr, 

tv ysvog' ix /Mag Ji nre'ojnfv 

fictTQog apyoTtQOi' Sie iQ- y« 6i naaa xfxgtfxsva 
Svrafag, ak ro füv ov- dsv, 6 d& xä7x*o£ daycd&g aiiv Sdog 
5 fierei ovgavog. dXXd xt nqws- (fSQO^ev iftnav t; fjuyav 
roov fjroi yvaiv d&ardxoig, 

xatncQ eyctfifQtar ovx siSorsg oOäi /i«rd vvxvag a/i/u noTfiog 
olav Ttv eygcnpe dgctfiftr no%\ azd&fiar. 

steht wiederum allein in ihrer Art durch ein auffälliges Vor- 
wiegen längerer daktylischer Glieder (Schmidt S. 513). Auf 
einen beginnenden Bacchius folgen drei Glykoneen, durch einen 
Creticu? von einander getrennt. V. 4 beginnt mit katalektischem 
Pherekrateus, dann folgt aber auf einen einleitenden aufgelösten 
Trochaeus eine daktylische Tetrapodie, v. 5 beginnt mit ana- 
paestischer Tripodie und alles Folgende bis zum Ende der 
Strophe lässt sich unter dem Gesichtspunkt des daktyloepitri- 
tischen Strophenbaues ansehen — man beachte vor allem die 
lange Senkung im vorletzten Vers von antistr. a, str. und antistr. b. 
Für den beginnenden Anapaest in v. 6 vergleiche man in der 
daktyloepitritischen siebenten olympischen Ode den sechsten 
Vers der Epode. Dieselbe Epode zeigt in v. 3 einen aufgelösten 
Trochaeus als Einleitung eines daetylischen Kolons, wie hier 
in v. 4 (auch geht an beiden Stellen ein Choriambus voraus, 
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nur wird derselbe an unsrer Stelle abermals durch einen auf- 
gelösten Trochaeus eingeleitet), so dass wir mit v. 4 die Ueber- 
leitung in den daktyloepitritischen Teil anzusetzen hätten, Die 
daktylische Tetrapodie, wenn auch nicht zu den ersten Grund- 
bestandteilen der daktyloepitritischen Oden Pindars gehörig, 
findet sich doch etwa in der Hälfte derselben, und mit dem 
anapaestischen Anfang von v.5 lässt sich Pyth. 3 ep.9, N. 8, 4. 
Ol. 8, 6 vergleichen. 

In der Epode: 
i%v€<fiv iv Jlga^iSd fiavtog iov noda vefitov 
ncctQondxoQoq ofxat/jttov. 
xfh'og ydg 'OXvfj.movtxog icSv Aiaxidatg 
Zgvea 7TQ cot og ivetxsv an 'AXtpeov, 
5 xal nevzdxtg 7cr#- fiot ats^artocdfiirog, 
Nepia Se iQtg, 
$nav(Ss Xd&ar 
2(oxX6tSa ) og vniQzatog 
*Ayr]<nfAdx<p viiwv yivexo. 

sind die ersten fünf Verse — v. 2 vergleiche mit OL 11 ep. 8 — 
correkt daktyloepitritisch bis auf eine mit Ol. 6, 5 vergleichbare 
Anomalie im Ausgang des vierten Verses. Mit v. 6 wird dieser 
Charakter verlassen, doch bringt der Schlussvers die daktylische 
Tetrapodie mit Auftakt aus v. 3 wieder. 

Es findet also eine innigere Durchdringung der Elemente 
statt als in der dreizehnten olympischen Ode: 

TQiCoXv(iniovixav 
inatvitov olxov afisoov dczotg, 
gerötet d& \teodnovta, yrdaofjtat 
tdv oXßt'av KoQivüor, la&fu'ov 
5 7iq6&vqqv Horn- öarog, dyXaOXOVQOV. 

iv %$ ydo Etivofita ratet, xaatyryza re, ßd&oor noXiur 
dayaXs'g, 

Jtxa xal 6/i6zQO<fog Eigi'jra, rufuai dvdodat nXovtov, 

XQVCeat natdeg evßovXov €>e fitzog' 

mit der unsre Epode durch die beiden kleinen Kola v. 6 und 7 
(vgl. Ol. 13 slr. 5a und 2 a) in nahe Beziehung tritt. Auch 
dort findet in der Mitte der Strophe v. 6 mitten im Vers ein 
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Uebergang in dactyloepitritischen Bau statt, aber die Epode 
behält denselben in seiner ganzen Strenge bei. In der sechsten 
nemeischen Ode ist der Uebergang noch unmerklicher. Da in 
Ol. 7 ep. 3 der Choriamb im Anfang ein unzweifelhafter Be- 
standteil der Daktyloepitriten ist — als katalektischer Dimeter— , 
so könnte man auch hier versucht sein, die daktyloepitritische 
Partie schon von Beginn des vierten Verses an zu construieren 
und den anomalen Tribrachys zweimal anzusetzen; andrerseits 
führen die vorhergehenden Verse dazu , das erste Kolon von 
v. 4 als katalektischen Pherekrateus zu fassen. 

Jedenfalls ist dieses Verhüllen der eigentlichen Fuge vom 
Dichter beabsichtigt. Das ausgezeichnetste Beispiel eines solchen 
allmäligen Hinübergleitens in eine andre Rythmengattung , wo 
durch den Ansatz einer trennenden Fuge die vom Dichter beab- 
sichtigte Wirkung nur zerstört würde, ist der Uebergang in 
lonici bei der Erwähnung von Helena's Flucht in Aeschylus' 
Agamemnon v. 686 f. Dind. Das logaoedische Metrum ent- 
windet sich gleichsam den Händen, um sich in behend fort- 
eilende lonici zu verwandeln. Dieser Ausblick auf Aeschylus' 
rythmische Kunst lässt uns freilich aufs Neue die eisige Kühle 
der pindarischen Logaoeden empfinden. 

Wenn wir die daktyloepitritischen Oden Pindars insgesammt 
ins Auge fassen, so zeigen deren Anfange im Gegensatz zu dem 
überquellenden Reichtum der ersten logaoedischen Schöpfungen 
die äusserste Einfachheit. Freilich halte diese Gattung nicht 
eine Zukunft vor sich wie die Logaoeden; während diese in 
derTragoedie noch ihre eigenartige Entwickelung durchmachen, 
erscheinen die Daktyloepitriten dort nur selten, wie eine fremde 
beruhigende Weise aus alter Zeit. Um so mehr ist die Ent- 
wicklung dieser Galtung unauflöslich mit Pindars Namen ver- 
knüpft, der es verslanden hat, dem scheinbar so wenig bildungs- 
fähigen; Material das Möglichste abzugewinnen. Während er die 
logaoedische Bildung durch massvolle Einschränkung zu schöner 
Form führen musste, war hier der entgegengesetzte Weg einzu- 
schlagen ; auf dem Höhepunkt der Entwicklung begegnen sich beide 
und der ersten olympischen Ode tritt die erste pythische in vol- 
lendeter Grossartigkeit ebenbürtig zur Seite. Aber man staunt 
über die Einfachheit der Mittel, mit denen hier ein kaum 
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weniger wechselvolles, lebendiges Ganze geschaffen ist, als es 
jene logaoedische Ode darbietet. 

Die Angleichung der beiden Gattungen, die bei den Loga- 
oeden durch Beschneiden des allzu üppig wuchernden Formen- 
reichtums angebahnt wird, prägt sich dementsprechend in den 
daktyloepitritischen Oden aus in einem allmäligen Eindringen 
metrischer Elemente, die von der Bildung der Grundbestand- 
teile mehr und mehr entfernt liegen. Die beiden Oden der 
ersten Periode Pyth. 12 und Nem. 5 bestehen noch lediglich 
aus Epitriten und daktylischen Tripodien (resp. Dipodien Nem. 5 
ep. 4 und Tetrapodien ib. 6). In der zweiten Periode sind 
Isthm. 5 und 4 ebenso einfach zusammengesetzt, Pyth. 9 bringt 
neu hinzu den anapaestischen Versanfang, der dann öfters 
wiederkehrt, und den alleinstehenden Spondeus. Es folgt Ol. 3 
als Muster des ganz reinen Baues, Pyth. 3, Nem. 9, Pyth. 1 
mit Spondeen, Ol. 12 und Isthm. 2 wieder rein. 

Nun folgt die sechste olympische Ode mit zwei Anomalien, 
dem logaoedischen Ausgang des fünften Verses und dem bac- 
cheischen des sechsten. Dass der Bacchius ein nicht unge- 
wöhnlicher Eingang daktyloepitritischer Verse war, zeigt Eur. 
El. 8G4 = 878 und Ar. Av. 1337 , so dass vielleicht der unsre 
sechste nemeische Ode beginnende Bacchius bereits auf den 
später eintretenden dactyloepitritischen Charakter hinweisen soll, 
als antithetisches Gegenstück zum Schlussvers der Epode. Einzig- 
stehend ist in Ol. 6 auch die Verknüpfung von zwei daktylischen 
Dipodien ep. 3 (allein in v. 2. 3 stehen eine Tetrapodie und 
drei Dipodien in unmittelbarer Nachbarschaft). Auf die sechste 
olympische Ode folgt die vierte pythische, in der die daktylische 
Tetrapodie dreimal wiederkehrt (bis jetzt war sie nie mehr als 
je einmal in dem metrischen Schema einer Ode vertreten, die 
einzige Pentapodie Pyth. 3, 4 stand ebenfalls allein unter Tri- 
podien), sodann die siebente olympische mit dem schon er- 
wähnten abnormen Trochaeus inmitten der Daktyloepitriten, 
darnach die dreizehnte olympische mit einem grösseren selb- 
ständigen logaoedischen Teil. 

So zeigt sich ein schrittweises Eindringen zersetzender 
Elemente, bis in der letztgenannten Ode eine ganz ausgesprochen 
logaoedische Partie dem überwiegenden daktyloepitritischen 
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Bestand entgegentritt. Wenn wir den Zeitansatz für die sechste 
nemeische Ode nur nach dem metrischen Charakter zu machen 
hätten, so wären wir versucht, sie nach" der dreizehnten olym- 
pischen Ode anzusetzen, da die beiden Rythmengattungen, 
dort zum ersten Mal auf demselben Boden geschlossen einander 
gegenübertretend, hier sich bereits in freierer Weise durch- 
einander bewegen. Die dreizehnte olympische Ode fällt in 
das Jahr 464, die sechste nemeische weist Schmidt aus innern 
Gründen der letzten Periode zu, Bergk setzt sie noch vor 460; 
beiden widerspricht unsre Betrachtung nicht. 

Unter den datierten daktyloepitritischen Oden folgt noch 
am Schluss der zweiten Periode die achte olympische mit regel- 
mässigem Bau, während der dritten Periode keine mit Sicher- 
heit zuzuweisen ist. 

Unter den nicht sicher datierten Oden wird die erste isth- 
mische von Dissen der dritten Periode zugewiesen, während sie 
Schmidt viel eher ansetzt. Regelmässigen Bau zeigen die Oden 
Ist hm. 3, Nem. 1, Nem. 11 unbestimmter Zeit; Anomalien da- 
gegen Nem. 8 und Nem. 10. Nem. 10 hebt logaoedisch an, ist 
aber gleich vom zweiten Fuss an daktyloepitritisch. Den Zeit- 
ansatz Dissens 472—58 grenzt auch Schmidt nicht näher ab 
und es ist nichts dagegen einzuwenden. 

Wohl aber widerspricht der metrische Charakter der achten 
nemeischen Ode dem Ansatz Schmidts, der sie in die Jugend- 
zeit verweist (Mezger stimmt ihm bei). Dieselbe wird eingeleitet 
durch einen Pherekrateus und bringt ausserdem in der Epode 
(v. 4) einen trochaeischen Vers, der sich durch die ungerade 
Anzahl seiner Einzelfüsse der epitritischen Messung nicht fügt, 
vielmehr den beiden trochaeischen Mittelversen des logaoedischen 
Teils von Ol. 13 gleicht, gleichwie der erste Vers der Strophe 
dem Uebergangsvers Ol. 13, 6 durchaus ähnelt. Dissen verwies 
die Ode in die späteste Zeit, auch Bergk schreibt sie der pro- 
vectior aetas des Dichters zu. Jedenfalls ist sie in die Zeit der 
logaoedischen Zersetzung des reinen daktyloepitritischen Baus 
zu verweisen, deren erste Spuren uns die sechste olympische 
Ode (472 oder 458) zeigte, und nicht allzuweit von Ol. 13 an- 
zusetzen. 



Digitized by Google 



Marburg. Unlversitüts-Bucbdruckerei. (R. FrtedrJcb.) 



Digitized by Google 



I- 



< 



Digitized by Google 



